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Glendas Totenhemd

Plötzlich war es um sie herum eng geworden!

Cordelia Miller drehte sich auf der Stelle und schaute auf die geschlossene Tür der Umkleidekabine.

Es hatte sich nichts verändert, trotzdem kam sie sich vor wie eine Gefangene, die von einem Schuhkarton umschlossen wurde.

Es roch auch nicht gut.

Die Frau rümpfte die Nase. Es war ihr unmöglich, die einzelnen Geruchskomponenten zu unterscheiden, aber sie glaubte, den Geruch von menschlichem Schweiß, Parfüm und auch irgendwie den von Asche wahrzunehmen. Eine Mischung, die ihrer Meinung nach nicht in die Umkleidekabine eines Secondhandshops paßte Die Geräusche aus dem Geschäft waren nicht mehr zu hören. Es gab auch keine Fenster in diesem schmalen Raum. Sie hatte sich wieder gedreht und entdeckte zu ihrer Rechten einen leeren Kleiderbügel, und vor ihr stand ein Hocker, dessen Sitzfläche mit rotem Kunstleder bespannt war. Darauf konnte sie die normale Kleidung ablegen, wenn sie das Kleid anprobierte.


Ja, das Kleid!

Die dreißigjährige Frau hielt es in der rechten Hand. Sie hatte es im Laden vom Bügel genommen und konnte sich gut an das Gesicht der Besitzerin erinnern, die sie sehr intensiv angeschaut, dabei gelächelt und auch genickt hatte.

»Sie haben einen guten Geschmack, Madam.«

»Ach ja?«

»Wirklich. Dieses Kleid ist mein bestes Stück. Es gefällt mir so gut, daß ich es schade fände, wenn es verkauft wird. Aber Ihnen gönne ich dieses Teil.«

Cordelia war etwas verlegen gewesen. Um das zu verbergen, hatte sie sich nach dem Preis erkundigt.

»Geschenkt, Madam. Zehn Pfund und keinen Penny mehr. Das ist doch was, oder?«

Da hatte die Besitzerin des Ladens recht gehabt. Außerdem war Cordelia nicht bereit, mehr als zehn Pfund für ein neues altes Kleid auszugeben. Sie mußte mit dem Geld rechnen, denn sie wußte, daß sie in zwei Monaten ihren Job verlieren würde.

»Ich werde es anprobieren!« hatte Cordelia gesagt.

»Das ist am besten.« Die Frau hatte ihr den Weg zur Umkleidekabine gezeigt.

Cordelia hatte sich noch einmal umgeschaut und war dann gegangen. Jetzt, als sie sich in der Kabine wiederfand und noch einmal über den Besuch im Laden nachdachte, wurde ihr bewußt, daß sie die einzige Kundin gewesen war. Es kam ihr auch seltsam vor, daß die Umkleidekabine eine Tür und nicht - wie sonst üblich - einen Vorhang besaß. In einem derartigen Geschäft schien wohl alles anders zu sein.

Sie hängte das Kleid locker über den freien Bügel, damit sie freie Hand hatte, um sich auszuziehen.

Cordelia trug einen dunkelblauen Mantel aus Kunstfaser, eine schwarze Jeans und ein braunes Jackett. Den Mantel und das Jackett zog sie aus, die Bluse darunter ließ sie an. Sie würde sie bei der Anprobe nicht stören.

Ihre Hände strichen über das Kleid hinweg, nachdem sie die eigenen Sachen auf den Hocker zusammengelegt hatte. Sie hatte es im Laden schon einmal angefaßt, aber da war ihr der Stoff nicht so stark aufgefallen wie in diesem Fall.

Er fühlte sich weich unter ihren Händen an, aber zugleich auch starr. Als wären Metallfäden in den Stoff hineingewebt worden. Ein wirklich ungewöhnliches Gefühl. Ein weicher, aber trotzdem straffer Stoff. Seine schmalen Falten schienen in den Lücken zwischen ihren Fingern regelrecht zu knistern.

Etwas mißtrauisch beäugte sie das gute Stück. Seine Farbe war vom Prinzip her Weiß, doch darauf verlassen wollte sie sich nicht. Es kam aus zweiter Hand, durch das Tragen ihrer Vorgängerin hatte es schon etwas gelitten, obwohl es äußerlich noch völlig in Ordnung war. Das bezog sich auch auf den Reißverschluß, bei dem kein einziger Zacken fehlte.

Nur die Farbe hatte im Laufe der Zeit gelitten. Wie es jetzt aussah, hätte es auch als Totenhemd gepaßt. Der Gedanke daran ließ sie erschauern.

Zudem wunderte sie sich darüber, daß sie mit der Anprobe so lange zögerte. Niemand war da, der sie davon abhielt. Es lag einzig und allein an ihr.

»Es schmiegt sich jedem Körper an, Madam. Dieser Stoff ist etwas ganz Besonderes. Sie werden ihn kaum ein zweitesmal finden. Für zehn Pfund ist das Kleid mehr als geschenkt.«

So hatte die Besitzerin gesprochen, deren Worte ihr wieder in den Sinn kamen. Noch einmal strich sie vom runden Ausschnitt her mit beiden Händen über den glatten Stoff hinweg, der sich für sie tatsächlich wie imprägniert anfühlte.

»Egal«, murmelte sie und vertrieb die Gedanken. Sie ließ das gute Stück vom Bügel rutschen und zog den Reißverschluß auf. Dann stieg sie in das Kleid hinein wie in eine Hose. Es war so einfach, so leicht, sie kannte sich da aus. Es gab überhaupt keine Probleme. Vor dem Körper zog sie es hoch.

Wieder glitten die Hände über den Stoff hinweg, und dabei hatte sie das Gefühl, von neuem eine Veränderung des Stoffes zu erleben. Er war jetzt weicher geworden und fließender als beim ersten Test mit den Händen.

Sie lächelte und zog es hoch bis über ihre Schultern hinweg. Bereits jetzt wußte Cordelia, daß es ihr paßte. Sie konnte die Bluse und die Hose anlassen. Es würde mit dem neuen Stück keine Schwierigkeiten geben. Und sie hatte sich schon jetzt endgültig entschlossen, das Kleid zu kaufen.

Es fehlte nur noch der Reißverschluß, der hoch bis zum Kragen gezogen werden mußte. Kein Problem für eine routinierte Frau wie sie. Das Kleid paßte.

Jemand klopfte gegen die Tür. Cordelia war in Gedanken versunken und schrak zusammen. »Ja, bitte…«

»Ich bin es nur - Isabella.«

»Ach Sie.« Der Frau mit diesem Namen gehörte das Geschäft. »Ja, was ist denn?«

»Eigentlich nichts. Ich wollte mich nur erkundigen, ob es Ihnen auch gutgeht und Sie sich wohl fühlen.«

»Sehr wohl.«

»Dann tragen Sie das Kleid bereits?«

»So ist es.«

»Na denn. Lassen Sie sich nur Zeit.« Isabella lachte leise.

Cordelia Miller hörte, wie sich die Schritte der Besitzerin entfernten, und sie konnte sich wieder auf das neue Stück konzentrieren. An der linken Wandseite hing ein schmaler und recht langer Spiegel, der fast mit dem Boden abschloß. Jeder konnte sich darin von Kopf bis Fuß betrachten, zumindest wenn er normal gewachsen war. Auch Cordelia sah sich in der Fläche. Sie stand jetzt davor und strich mit beiden Händen über den Stoff hinweg und zeichnete die Linien ihres Körpers nach. Mit ihrer Figur war sie recht zufrieden. Cordelia hielt sich weder für zu dick noch für zu dünn. Ihre blonden Haare zeigten einen leicht rötlichen Schimmer und waren fransig geschnitten. Der Friseur hatte dabei von einer modernen Frisur erzählt, aber das hatte sie ihm so nicht abgenommen.

Das neue alte Kleid saß gut. Wieder strich sie mit beiden Handflächen von oben nach unten, um auch letzte, sie störende Falten zu glätten. Auch am Hals saß es gut, obwohl sie den Reißverschluß nicht hatte bis ganz nach oben zuziehen können.

Die Luft in der Kabine gefiel ihr immer weniger. Sie war einfach schlechter geworden, als hätte sich eine andere hineingestohlen. Cordelia schmeckte sie sogar auf der Zunge und hatte dabei das Gefühl, etwas zu zerkauen, das verbrannt schmeckte.

Aber das konnte es nicht sein. Sie vertrieb die Gedanken und strich wieder über den Stoff hinweg.

Wie weich, wie glatt, wie sanft er sich plötzlich anfühlte. Unter ihren streichelnden Händen mußte er sich verändert haben, und er war auch wärmer geworden.

Oder irrte sie sich?

Etwas irritiert schaute sich die Frau um. Es gab hier nicht einmal eine Heizung. Trotzdem war es nicht mehr so wie bei ihrem Eintritt, und das hing auch nicht mit der schlechten Luft zusammen, denn sie hatte mit der Veränderung der Temperatur bestimmt nichts zu tun.

Hatte sich etwa der Kleiderstoff erwärmt? Bei ihr persönlich trat das Gegenteil ein. Sie spürte auf dem Rücken einen kalten Schauer, und dann traf sie das Erschrecken, als sie die Hände wie beiläufig zu Fäusten ballte.

Sie waren heiß!

Ja, heiß und nicht nur warm!

Cordelia Miller schüttelte den Kopf. Eine leichte Beunruhigung stieg in ihr hoch, die sich schließlich zu einem ängstlichen Gefühl verdichtete. So etwas wie hier hatte sie bei einer Kleideranprobe noch nie erlebt, und die ungewöhnliche Wärme wollte auch nicht weichen. Sie nahm einfach zu. Die Angst in ihr verstärkte sich. Es mußte etwas mit dem Kleid zu tun haben. Für sie gab es keine andere Möglichkeit. Der Wunsch, es zu kaufen, war verschwunden. Sie faßte es noch einmal an und wollte auch den Stoff zusammendrücken, aber da war beinahe unmöglich. Das schaffte sie nicht, denn er setzte ihr großen Widerstand entgegen. Er war nicht mehr so weich und fließend, sondern recht hart geworden und verdiente auch den Namen Stoff nicht mehr.

Die Bewegungen der Arme und Hände waren fahrig, als sie nach hinten griff, um den Reißverschluß nach unten zu ziehen. Sie fand auch das kleine Metallstück, das allerdings hakte, und so bekam sie den Reißverschluß nicht frei.

Cordelia hörte ihren eigenen und sehr heftigen Atem. Die Hitze blieb weiterhin auf ihrer Haut und hatte jetzt auch das Blut in den Adern erfaßt.

Sie bekam das Kleid nicht mehr auf. Es blieb an ihrem Körper kleben und war für sie beinahe eine zweite Haut und zugleich ein Gefängnis geworden.

Die Angst war noch da, aber sie hatte sich verändert und war zu einer leichten Panik hochgepuscht.

Das Herz schlug viel schneller, und jeder Schlag schien mehr Hitze mitzubringen.

Heiß, noch heißer…

Schweiß rann über ihr Gesicht. Cordelia taumelte zur Seite und schaute sich im Spiegel an. Sie sah eine Frau, deren Gesicht verzerrt war.

Sie hörte Stimmen und sah die Sprecher nicht. Vor ihren Augen erschienen rote Wellen. Die Hitze jagte bereits in ihren Kopf hinein, erfaßte dabei sehr schnell das Gesicht, so daß sie glaubte, geröstet zu werden. Der Körper war nicht nur innen heiß, sondern auch auf der Haut, und dann sah sie so etwas wie erste Rauchschwaden in ihrer Nähe. Vorhin hatte sie daran gedacht, ein Totenhemd überzustreifen, und nun war dieser Verdacht zu einer schrecklichen Wahrheit geworden. Sie würde beim Tragen des Kleides verbrennen.

Die Tür. Der Fluchtweg. Das war der einzige Ausgang aus diesem Dilemma. Die Frau drehte sich der Tür zu. Ihr fiel auf, welche Mühe sie aufbringen mußte, um es überhaupt zu schaffen. Auch das lag am Kleid, denn es war schwerer geworden.

Der Griff zur Klinke.

Alles passierte langsamer als sonst.

Unsichtbare Kräfte schienen sie zurückhalten zu wollen, und die Stimmen in ihrem Kopf hatten sich verstärkt.

Sie waren zu regelrechten Schreien geworden und gleichzeitig zu einem schrecklichen Chor.

»Komm zu uns… komm zu den Toten… wir mögen dich… wir wollen dich… wir warten auf dich…«

Nein, nein, nein! In ihrem Kopf tobten die Gedanken. Das kann und das darf nicht sein! Ich bin nicht verrückt, verflucht noch mal. Ich bin normal. Ich will nicht durchdrehen. Ich bilde mir das alles nur ein, ja es ist nur Einbildung.

Cordelia Miller riß den Mund auf. Sie glaubte, einen Schrei auszustoßen, tatsächlich aber drang nur ein heißes und auch heiseres Fauchen aus ihrem Mund. Der Atem war zu einer Lohe geworden und fauchte wie bei einem Raubtier.

Noch einmal startete sie einen Versuch. Es war vergeblich. Die Klinke ließ sich nicht bewegen. Sie mußte von der anderen Seite verkantet worden sein, und das konnte nur diese verdammte Besitzerin Isabella getan haben.

Cordelia atmete tief ein, aber sie hatte dabei den Eindruck, heiße Luft auszuatmen. Sie riß ihre Kräfte zusammen und brüllte mit einer so laut wie eben möglichen Stimme: »Aufmachen! Aufmachen! Laßt mich hier raus, verdammt…!«

Niemand hörte sie oder wollte sie hören. So sehr sie sich bemühte, die Tür blieb verschlossen. Auch als sich Cordelia dagegenwarf, sprang sie nicht aus dem Schloß.

Die Frau war und blieb gefangen. Wie ein Tier kam sie sich vor, das in der Falle steckte. Die Kabine war zu einem Gefängnis geworden, aus dem es für sie kein Entrinnen mehr gab. Und sie merkte, wie die Schwäche in ihr immer mehr zunahm. Sie konnte nichts dagegen tun. Die andere Seite, die sie überhaupt nicht begreifen konnte, war zu stark.

Cordelia taumelte zurück. Es war ihr nicht mehr möglich, zu reden. Ihr Mund stand weit offen. Die Geräusche, die daraus hervordrangen, erinnerten sie an Tierlaute, und über ihre Lippen hinweg strömte eine heiße Luft, die ebenfalls im Innern ihres Körpers geboren wurde.

»Gleich bist du bei uns… gleich bist du bei uns… bei uns in der Hölle…«

Wieder hörte sie die verdammten Stimmen irgendwelcher Wesen oder Personen, die sie nicht zu Gesicht bekam. Sie waren weit weg und trotzdem so nah.

Cordelia drehte sich auf der Stelle. Noch in der Bewegung bekam sie den nächsten Hitzeschub mit.

Sie spürte ihn wie den Schlag mit einer feurigen Hand. Er jagte über und durch ihren Körper. Es war reiner Zufall, daß sie dabei vor dem langen Spiegel stand und sich von Kopf bis Fuß sehen konnte.

Noch immer trug sie das Kleid. Aber es hatte sich verändert. Es war nicht mehr so blaßweiß, sondern schimmerte wie das Rot glühender Kohlen.

Es brannte, aber es stand nicht in Flammen. Nirgendwo züngelten sie hoch, die Glut verwandelte sich nicht mehr. Sie blieb auf das Kleid und den Körper beschränkt.

Cordelia schrie wieder, weil die Qualen einfach zu groß wurden. Tausend Messer zugleich bohrten sich mit ihren glühenden Spitzen in den Körper. Vom Kopf bis hin zu den Füßen. Ihre Haut bekam plötzlich Risse. Die Schmerzen nahmen noch zu. Sie hörte sich schreien, und es waren Schreie, wie Cordelia sie nicht einmal im Kino bei einem Horrorfilm gehört hatte.

Dann drehte sich die Welt vor ihren Augen. Sie selbst glaubte, den Boden unter den Füßen verloren zu haben und jetzt ins Leere zu treten. Der Spiegel veränderten sich inhaltlich. Oder hatte sie sich so verändert? Sie sah etwas brennen, von der Glut dahintreiben, konnte jedoch nicht genau erkennen, was es war.

In diesem Augenblick hörte ihr Herz auf zu schlagen. Nichts funktionierte mehr in ihrem Körper.

Sie hielt sich nicht mehr auf den Beinen und brach zusammen, wo sie stand.

Das Kleid umgab noch immer ihren Körper. Es war die zweite und auch die tödliche Haut, und es war tatsächlich für die Käuferin zu einem Totenhemd geworden.

Eingepackt in das Kleid lag sie als Bündel Mensch auf dem Boden, und der tote Körper glühte langsam aus…

***

Suko hatte unser gemeinsames Büro schon verlassen, Sir James befand sich ebenfalls nicht mehr im Haus, was mehr als ungewöhnlich war, aber es gab trotzdem noch zwei Menschen, die die Stellung hielten. Das waren Glenda Perkins und ich.

Sie wurstelte noch im Vorzimmer herum, während ich vor meinem Schreibtisch saß und die Beine hochgelegt hatte. Dabei hielt ich die Augen fast geschlossen und stand dicht davor, endgültig einzudösen. Ich schreckte erst auf, als ich Glendas Stimme hörte.

»Schläfst du?«

»Nein, ich denke.«

»Oh, das ist neu.«

»Meinst du dabei dich oder mich?«

»Dich natürlich.« Sie kam näher und blieb neben dem Schreibtisch stehen. »Darf man denn fragen, an was du denkst?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Im Prinzip bin ich etwas kaputt. Es kann am Flug gelegen haben. Der war nicht besonders. Jedenfalls haben wir den irren Köpf er überstanden, und sehne mich nicht einmal nach dem schönen Texas zurück.«

»Wie geht es Abe Douglas?«

»Er wird es überstehen. Ist ja ein harter Knochen.« Ich reckte mich, nahm die Beine vom Schreibtisch und schaute Glenda an. »Was machen wir beiden Hübschen denn noch?«

»Ach«, erklärte sie spitz. »Ich dachte, du wärst müde.«

»Das bin ich auch gewesen. Wie sagt man doch?« Ich reckte mich ein zweites Mal. »Der beste Schlaf kann unter Umständen der Büroschlaf sein. Den habe ich hinter mir.« Ich schaute auf die Uhr. »Wir könnten zusammen etwas essen gehen…«

»Laß die übliche Masche. Ich bin nicht in Stimmung.«

»Machst du eine Diät?«

»Nein, die brauche ich nicht.«

»Stimmt.« Ich lächelte, als ich meinen Blick über ihre wohlproportionierte Figur gleiten ließ.

»Ich bin einfach nicht in Stimmung heute.«

»Das kann passieren. Liegt es an mir?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Es geht um eine Bekannte. Als ich heute die Zeitung aufschlug, da mußte ich lesen, daß sie leider nicht mehr lebt. Ich bin über ihre Totenanzeige gestolpert. Dabei war sie erst Dreißig.«

»Wie hieß die Frau denn?«

»Cordelia Miller.«

»Kenne ich nicht.«

»Ich habe dir auch nie von ihr erzählt. Schließlich gibt es noch ein Privatleben.«

»Das soll stimmen.«

»Wir haben uns in einem Fitneß-Studio getroffen, und sind danach hin und wieder zusammen ausgegangen um einen Drink zu nehmen. Das war keine enge Bekanntschaft, aber Cordelia war mir sympathisch. Vor allem hatte sie nichts mit der Polizei zu tun. Aber jetzt ist sie tot. Sehr plötzlich, wie mir scheint.«

»Das weißt du schon?«

»Klar.«

»Woher denn? Ich meine, daß sie so plötzlich gestorben ist. Auf eine Krankheit deutet das nicht hin.«

»Bestimmt nicht. Sonst wäre sie nicht zum Studio gegangen. Außerdem habe ich mich über die Anzeige gewundert. Der Text war relativ flach gehalten. Wir bedauern das Ableben einer Mitarbeiterin und werden sie nie vergessen. Du kennst das ja.«

»Wo hat sie gearbeitet?«

»Sie war im Gastgewerbe tätig«, sagte Glenda. »Bei einem Party-Service und nicht als Kellnerin oder so. Das weiß ich auch nur aus der Anzeige.«

»War schon die Beerdigung?«

Glenda setzte sich auf die Schreibtischkante und zog den engen Rock tiefer, was ihr nicht leichtfiel.

»Frag mich was Leichteres. Ich habe versucht, es herauszubekommen und telefonierte auch mit dieser Firma, doch man konnte mir keine Auskünfte geben. Dort hieß es nur, daß man angerufen worden wäre. Man hatte erklärt, daß Cordelia Miller nicht mehr an den Arbeitsplatz zurückkehren würde, weil sie gestorben ist. Als Reaktion darauf gab es dann diese Todesanzeige, obwohl Cordelia nicht mehr lange dort tätig sein wollte. Sie hatte sich etwas anderes gesucht, aber was das gewesen ist, weiß ich nicht.«

»Findest du das nicht seltsam?«

»Ja, mehr als das. Man konnte mir auch nicht sagen, wie sie ums Leben kam. Es steht nur fest, daß sie tot ist, wenn man sich auf die Anzeige verläßt.«

Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Und was hast du jetzt genau vor?«

»Das kann ich dir nicht sagen, John. Mich hat nur dieses Gespräch etwas beunruhigt.«

»Kennst du denn Verwandte von ihr?«

»Nein. Darüber haben wir nie gesprochen. Mich würde wirklich interessieren, wie sie so plötzlich gestorben ist. Dabei schließe ich ein Gewaltverbrechen nicht aus.«

»Aha, jetzt kommen wir der Sache schon näher.«

»Wie meinst du das?«

Ich grinste breit. »Da könnte man ja nachhaken, wenn du nichts dagegen hast.«

»Jetzt?«

»Wäre nicht schlecht. Das kostet uns einen Anruf. Etwas steht fest. Jemand muß gewußt haben, daß sie tot ist, sonst hätte diese Person nicht bei dieser Firma angerufen.«

»Es war übrigens eine Frau.«

»Na bitte.«

»Was heißt das?«

Ihre Stimme hatte leicht wütend geklungen, und ich winkte schnell ab. »Nichts gegen die Frauen, Glenda, aber völlig allein hat sie wohl nicht gelebt.« Ich hob den Hörer ab. »Was ist? Sollen wir nachforschen oder nicht?«

»Jetzt hast du mich auch neugierig gemacht.«

Ich rief bei der entsprechenden Stelle an und erkundigte mich, ob in der letzten Woche ein Verbrechen geschehen war, das in einem Zusammenhang mit einer gewissen Cordelia Miller gestanden hatte. Man versprach mir, nachzuschauen und zurückzurufen.

»Mehr können wir nicht tun«, sagte ich.

Glenda hatte mittlerweile Sukos Platz eingenommen. Sie schaute mich über den Schreibtisch hinweg an, und ich sah, daß sich auf ihrer Stirn eine Querfalte gebildet hatte. »Mal ehrlich, John, hast du das Gefühl, daß hier einiges nicht mit rechten Dingen zugeht?«

»Warum fragst du das?«

»Weil du dich so reinhängst.«

»Ich will nur, daß wir uns beide noch einen schönen Abend machen«, schwächte ich ab.

»So ist das.« Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Du willst mich beruhigen.«

»So ähnlich.«

»Na denn…«

»Für dich, Glenda, ist der Tod deiner Bekannten auch nicht normal, denke ich.«

»Nein. Es ist schon seltsam. Ich habe mich auch über die Anzeige gewundert. Sie hätte eigentlich von Verwandten aufgegeben werden müssen. Warum hat man das nicht getan?«

»Weil es keine gab.«

»Sollte man annehmen, John. Aber das kann ich nicht glauben. Ich bin irritiert. Da läuft einiges, das ich nicht verstehe. Sagt mir zumindest mein Gefühl.«

»Was war sie denn für ein Mensch?«

Glenda zuckte die Achseln. »Genau kann ich dir das auch nicht sagen. Ich kannte sie ja zuwenig. Wir waren auch nicht befreundet. Sie wußte zum Beispiel nicht, wo ich beschäftigt bin. Wir haben uns zwar unterhalten, aber das waren typische Themen für Frauen, wenn du verstehst.«

»Küche, Kirche…«

»Hör auf zu spotten. Nein, es ging um den üblichen Modekram und um das Abnehmen. Cordelia war immer gut und auch teuer gekleidet. Richtige Luxusklamotten.«

»Da muß sie gut verdient haben.«

»Hat sie aber nicht. Sie war schlau. Sie kaufte sich die Fummel zumeist in einem Secondhandshop. Getragene Sachen, die aber noch top in Ordnung waren.«

»Hat sie dich mal mitgenommen?«

»Nein, wir haben nur darüber gesprochen, aber keinen Termin ausgemacht. Außerdem habe ich daran auch nicht mehr gedacht.« Glendas Gesicht wirkte plötzlich versonnen. »Sie war immer so gut drauf. Sie wollte ihr Leben in beide Hände nehmen und freute sich schon auf die neuen Aufgaben. Daß sie jetzt tot ist, das kann ich noch immer nicht begreifen. Irgendwie paßt dieser Tod nicht zu ihr. Ich glaube nicht an einen Herzschlag…«

»Kann es ein Unfall gewesen sein?« unterbrach ich sie. »Das wäre naheliegend.«

»War es nicht. Danach habe ich bei ihrer Firma schon gefragt. Niemand weiß, wie sie ums Leben gekommen ist. Abgesehen von der Anruferin, die sich gemeldet hat. Das ist schon ungewöhnlich. Auch für dich, John, denke ich.«

»In der Tat ein seltsames Ableben. Einfach verschwunden, als wäre nichts mehr von ihr vorhanden. Da wird über keine Beerdigung gesprochen, da weiß niemand, wie sie starb, da steht nur in der Zeitung diese komische Anzeige.«

»Jetzt ist dein Mißtrauen wach, John.«

»Ja, schon.«

»Dann sollten wir abwarten, was die Kollegen melden. Und ob sie überhaupt etwas herausgefunden haben. Sicher ist das ja alles nicht. Bisher können wir nur Vermutungen anstellen.«

Die Kollegen riefen an. Oder vielmehr ein Kollege. Ich nahm ab und schaltete den Lautsprecher ein, damit Glenda mithören konnte. »Sie haben Pech, Mr. Sinclair oder auch Glück, wie man es nimmt. Es sind zwar einige Menschen hier in dieser Stadt in den letzten Tagen ermordet worden, doch eine Cordelia Miller befindet sich nicht darunter. Die Frau ist also keinem Verbrechen zum Opfer gefallen.«

»Das hatte ich auch nicht gehofft.«

»Wir haben trotzdem weiter geforscht.«

»Sehr gut.«

»Es werden in London auch immer wieder Menschen vermißt. Und dort fanden wir ihren Namen.«

»Oh, das hört sich interessant an.« Plötzlich war es mit meiner Lockerheit vorbei. »Haben Sie da irgendwelche Ergebnisse vorzuweisen, Mr. Kimball?«

»Nein, leider nicht. Sie ist noch nicht gefunden worden. Die Anzeige wurde auch erst vor einigen Tagen aufgegeben.«

»Von wem?«

»Von einer Frau.«

»Den Namen und die Anschrift, bitte.«

»Sie heißt Donna Stevens. Die beiden waren nicht verwandt, wie hier steht, sondern Nachbarinnen. Sie wohnen im Osten der Stadt. Whitechapel.«

Ich bekam die genauen Daten und bedankte mich bei dem Kollegen, der mir für weitere Fragen gern zur Verfügung stehen wollte.

Glenda und ich schauten uns an. Ich hatte mir die Anschrift notiert und winkte mit dem Zettel. »So, jetzt bist du an der Reihe. Was sagst du dazu?«

»Das ist schon ungewöhnlich.«

»Meine ich auch. Keine Verwandte hat die Vermißtenanzeige aufgegeben, sondern eine Wohnungsnachbarin oder Freundin.«

»Dann hat sie niemand mehr gehabt.«

»Oder stammte aus einer anderen Stadt. Hat sie mit dir darüber gesprochen?«

»Nein, das hat sie nicht.«

»Was tun wir?«

»Ach.« Glenda beugte sich vor. »Du sprichst in der Mehrzahl, John? Bist du nicht mehr müde?«

Ich lächelte sie breit an. »Habe ich dir nicht gesagt, daß ich den Abend mit dir verbringen möchte?«

»Ja, das konnte man aus deinen Worten heraushören.«

»Eben. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich das auch tun. Ein Besuch bei dieser Donna Stevens könnte nicht schaden. Die Telefonnummer habe ich auch bekommen.«

»Soll ich anrufen?«

»Gern, aber was willst du sagen?«

»Einige Fragen stellen.«

»Wir könnten hinfahren. Melde dich kurz an. Alles andere erledigen wir später.«

»Nein, John, ich melde mich nicht an. Ich wähle jetzt durch, und wenn jemand abhebt, lege ich wieder auf.«

»Tu, was du nicht lassen kannst.«

Glenda tat es noch nicht. Statt dessen sah sie mich an. »Weißt du was, John? Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe ein verdammt komisches Gefühl bei dieser Sache…«

Ich hob nur die Schultern.

***

Isabella war die steile Steintreppe nach unten in den Keller gegangen, der mehr einem düsteren Gewölbe glich als einem normalen Keller. Das mochte auch am Licht liegen, denn sein Schein schaffte es kaum, die Dunkelheit zu vertreiben. Im Keller selbst stand der alte Ofen. Ein Erbe des Vormieters. Früher war er die Energiequelle für das gesamte Haus gewesen, aber er lag brach, nachdem die Heizung eingebaut worden war. Er stand in einem Raum mit kahlen Betonwänden. Es war noch ein alter Tisch vorhanden, auch ein wackliger Schrank, ansonsten aber stapelten sich dort einige Kartons mit Ware, denn der Keller diente der Geschäftsfrau auch als Lager. Zu lange durften die Kleidungsstücke hier nicht liegen, denn es bestand die Gefahr, daß sie schimmelten und feucht wurden, doch das Geschäft oben war im Frühjahr ziemlich voll, da mußte sie schon auf den Lagerraum hier unten zurückgreifen.

Den Keller hatte Isabella mit einer Tüte in der Hand betreten. Sie war aus festem Papier gefertigt worden, sehr reißfest, nicht besonders groß, aber immerhin so geräumig, um die Asche der zuletzt Verglühten aufnehmen zu können.

Isabella blieb dicht hinter der Kellertür stehen und schaute sich um. Sie nagte dabei an der Unterlippe und hatte die Augenbrauen zusammengezogen. Die viele Ware paßte ihr nicht. Wahrscheinlich würde sie einige Teile weggeben. Sie kannte Leute, die die Klamotten dann auf den Flohmärkten verkauften, so war der Verlust für sie dann nicht zu groß, den die Händler auf den Trödelmärkten wußten genau, welche Preise sie zahlten und welche nicht.

Wichtig war jetzt die Asche. Isabella ging zum Ofen, der sehr groß war und fast bis zur Decke reichte. Er bestand aus grauem Metall und war von innen mit feuerfesten Steinen ausgelegt. Die breite Klappe befand sich in einer guten und greifbaren Höhe. Isabella öffnete sie mit der linken Hand. Wie immer hörte sie das häßliche Quietschen. Danach öffnete sie die Tüte, kippte sie und ließ die Reste der Kundin in den Ofen rieseln.

»Mal hat man Glück im Leben, mal hat man Pech. Aber du bist für eine gute Sache gestorben, meine Liebe.« Sie schaute zu, wie die Asche in den Ofen hineinstäubte und nach unten fiel, wo sie sich mit den anderen Resten vereinigte. Die Tüte selbst knüllte sie zusammen, bevor sie ebenfalls im Ofen verschwand.

Danach schloß Isabella die Klappe. Gewissensbisse über den Tod der Frau plagten sie nicht. Es hatte einfach so kommen müssen, es war mal wieder an der Zeit, und es würde noch mehr Opfer geben, davon war sie überzeugt. Dieses Kleid brauchte einfach die Menschen, und Isabella war froh, es in ihrem Besitz zu wissen. Mitleid mit den Opfern hatte sie nicht. Warum auch? Es gab Menschen, die einfach bestimmte Wege gehen mußten. Sie gehörte dazu, denn sie sah sich als eine Auserwählte an. Die Spur hatte sie recht gut verwischen können. Es hatte ein knappe Totenanzeige in der Zeitung gegeben, damit war der Arbeitgeber beruhigt worden. Ob sich irgendwelche Verwandte meldeten, wußte sie nicht. Es wäre auch schwer gewesen, ihre Spur zu finden. Zudem hatte Cordelia Miller sie immer nur allein besucht.

Die alte Holztür schloß sie nicht ab.

In diesen Keller kam sowieso nur sie hinein. Er gehörte zum Geschäft, die anderen Bewohner des Hauses besaßen keine Keller.

Mit einem sehr guten Gefühl ging sie die Stufen der Treppe wieder hoch und hielt sich für einen Moment im schmalen Flur auf, der von der Eingangstür zum Geschäft führte. Es war ein Hintereingang, denn ihr kleiner Laden lag auch in einem Hinterhof. Wer das Haus auf dem normalen Weg betrat, der mußte es von vorn tun.

Sie hatte den Laden abgeschlossen. Ein Kunde würde jetzt nicht kommen. Recht zufrieden stieß sie die Tür zu ihrem Geschäft auf und überlegte, ob sie noch einige Kleider richten und dekorieren oder ob sie sich in ihrem kleinen Privatraum ausruhen sollte.

Sie entschied sich für die letzte Möglichkeit. Auf der Tür stand das Wort privat. Sie öffnete und betrat einen kleinen Raum mit einem ebenfalls kleinen Fenster. Es gab noch eine zweite Tür, die zu einer Toilette mit Waschbecken führte. Ansonsten war das Zimmer als Büro eingerichtet worden.

Es gab einen kleinen Schreibtisch, auch einen schmalen Schrank für die Akten. Ein Kühlschrank war ebenfalls vorhanden, auch ein Fernseher, aber kein Computer. Dafür eine Rechenmaschine, die neben dem Telefon ihren Platz gefunden hatte.

Natürlich hingen auch hier noch Kleider, Mäntel und einige Jacken. Auf einem kleinen fahrbaren Gestell mit Stange hatte Isabella alles sorgfältig aufgehängt - und auch das besondere Kleid, das aussah wie ein Totenhemd.

Sie setze sich nicht hinter ihren Schreibtisch, sondern schaltete dort nur die Lampe an. Das Licht reichte ihr aus, während draußen allmählich die Dunkelheit über die Stadt kroch.

Vor dem besonderen Kleid blieb sie stehen. Das Licht war etwas gelblich und verteilte auch diese Farbe auf dem Kleid. So glich es immer mehr einem alten Totenhemd, das schon ein paarmal getragen worden war.

Isabella streichelte über den Stoff hinweg. Dabei begann sie zu lächeln. Was sich so anfühlte wie Stoff, das war keiner, sondern etwas ganz Besonderes. Es besaß verschiedene Eigenschaften. Es war hart und weich zugleich, aber es konnte sich auch anschmiegen oder störrisch sein. Diese Mischung aus Kleid und Totenhemd mußte als einmalig bezeichnet werden.

Je länger sie über den ungewöhnlichen Stoff hinwegstrich, um so erregter wurde sie. Sie wußte, daß sie, wenn sie so weitermachte, das Kleid einfach überstreifen mußte. Da gab es keine andere Möglichkeit, denn dann verwandelte sich ihr Drang in eine regelrechte Sucht. Noch riß sie sich zusammen, doch lange würde der normale Zustand nicht anhalten, das wußte sie.

Isabella zog die Hände zurück und drehte sich dem Spiegel an der Wand zu. Er wies die gleichen Maße auf wie der in der Umkleidekabine und war mehr hoch als breit.

Sie betrachtete sich.

Zufrieden mit ihrem Spiegelbild war sie nicht. Man konnte auch nicht von einer modernen Kleidung sprechen, die sie am Körper trug. Ein langer, etwas pluderiger Rock, dazu der violette Pullover, der etwas changierte, das war in der Mode nicht eben in. Doch das machte ihr nichts. Weniger zufrieden war sie mit ihrem Aussehen. Sie war mittlerweile 41 Jahre alt geworden und hatte die Hälfte des Lebens sicherlich hinter sich. Genau das sah man ihr auch an.

Ihre Haut hatte sich verändert. Es gab einfach zu viele Falten. Hinzu kam die Farbe der Haut. Sehr braun, künstliche gebräunt von der Sonnenbank, deshalb erinnerte sie Isabella auch manchmal an dünnes Leder. Dunkle Augen, eine gerade Nase, schmale Lippen und auch ein schmales Gesicht mit leicht eingefallenen Wangen. Von einer Frisur konnte man bei ihren Haaren nicht sprechen. Sie hingen wie struppige und an den Enden auseinandergefranste Zöpfe um ihren Kopf herum und streiften sie mit den Spitzen über die Schultern hinweg.

Eine hohe Stirn, die auch nicht mehr so glatt war. Falten an den Mundwinkeln, und die Haut am Hals hatte ebenfalls die Straffheit verloren.

Manchmal gab es Tage, an denen sie sich haßte. Und da war es schon gut, daß sie eine andere Macht besaß, denn auf die Kraft der früheren Schönheit konnte sie nicht mehr setzen. Wenn sie gut drauf war, schaute sie sich Fotos an, auf denen sie noch jünger gewesen war, aber das lag leider lange zurück.

Sie knetete ihre Wangen. Die Haut war weich, und manchmal ließ sie sich bewegen wie Pudding.

Isabella fühlte sich schlapp und ausgelaugt. Immer, wenn Kundinnen ihren Laden betraten, die besser aussahen und jünger waren, wurde ihr bewußt, wie viele Jahre sie schon auf dieser Erde lebte.

Aber sie wollte noch etwas erreichen. Unter allen Umständen niemals aufgeben, sondern den zweiten Weg auch weiterhin einschlagen. Nur das brachte ihr die Erfüllung und auch die Macht.

Isabella erinnerte sich wieder an die alte Sage über den Tod des Herkules. Er war sehr stark und hatte Unwahrscheinliches geleistet. Doch besiegt worden war er von seiner Frau. Sie hatte ihm ein vergiftetes Hemd übergestreift, und so war er verbrannt. Davor hatten ihn auch seine mächtigen Kräfte nicht schützen können. Die Raffinesse einer Frau hatte zu seinem Ende geführt, und wenn sie darüber nachdachte, dann schnellte ihre Laune wieder hoch.

Es war wunderbar, sich so zu fühlen wie die Gattin des Herkules und diese Macht in den Händen zu halten. Sie war plötzlich glücklich, öffnete den Mund und lachte ihr eigenes Spiegelbild an. Niemand wußte, was sie tatsächlich in ihrem Laden trieb, denn Spuren gab es nicht. Wer hätte sie schon verdächtigen können.

Sie trat vom Spiegel zurück, fuhr noch einmal durch ihr Haar und fing dann an, sich auszuziehen.

Zuerst den Pullover, dann fiel der Rock und zuletzt auch der enge schwarze Slip. Sie stand nackt vor dem Spiegel und betrachtete ihren Körper. Auch er hatte den Jahren Tribut zollen müssen. Zwar hatte sie kein Fett angesetzt, wie viele Frauen in ihrem Alter, aber mit der Figur war sie nicht zufrieden. Zu knochig, zu wenig Busen und auch keine so glatte Haut mehr, wie sie es sich gewünscht hätte. Auch daran waren die Strahlen der Sonnenbank nicht ganz unschuldig.

Es war nichts mehr zu ändern, nicht auf die normale Weise, aber dafür auf eine andere.

Auf dem Boden lag ein graugrüner Filz, so daß sie keine kalten Füße bekam, als sie sich dem Kleiderständer zudrehte und sofort das totenhemdähnliche Kleid fixierte. Es war beinahe im Original erhalten. Sie hatte es nur an der Rückseite verändert und einen Reißverschluß eingenäht, damit die bestimmten Kundinnen es besser schließen konnten.

Vor dem Kleid blieb sie abermals stehen. Wieder glitten ihre Hände über den ungewöhnlichen weichen und trotzdem sehr festen Stoff hinweg. Stoff oder Haut?

So genau wußte Isabella es auch nicht. Es war auch nicht wichtig für sie, denn es zählten einzig und allein das Kleid und dessen spätere Wirkung.

So behutsam wie einen wertvollen Gegenstand ließ sie es vom Bügel gleiten. Dabei huschte ein Lächeln über ihre Lippen, und in die Augen trat der Glanz der Vorfreude.

Sie legte das Kleid über ihre Arme. Dann ging sie einen Schritt vom Kleiderständer weg, um den nötigen Platz zu haben, denn sie wollte es unbedingt überstreifen.

Zuvor zog sie den Reißverschluß ganz nach unten, denn der Ausschnitt mußte groß genug sein. Sie bewegte sich profihaft, als sie in das Kleidungsstück hineinstieg.

Schon bei der ersten Berührung auf ihrer nackten Haut spürte sie das andere Gefühl. Das Kleid, schien ihr etwas auszusenden. Es sorgte für eine Botschaft, die sie erfaßte und das Innere allmählich in Wallung brachte.

Die Wärme hielt sich noch in Grenzen, aber das Kribbeln, das von diesem Material ausging, was sehr wohl zu merken und tat Isabella gut, nachdem es den gesamten Körper erfaßt hatte. Schon jetzt fühlte sie sich darin geborgen.

Noch hatte sie den Reißverschluß nicht hochgezogen. Das änderte sich in den nächsten Sekunden.

Sie mußte es geschlossen haben, um die volle Wirkung erleben zu können.

»Ja«, flüsterte sich Isabella selbst zu. »Ich bin wieder einmal reif für das Kleid…«

Zwischen Tür, Spiegel und Ständer blieb sie stehen, ohne sich zunächst zu bewegen. Das Kribbeln war geblieben. Die Botschaft hatte sich vom Kopf her bis zu ihren Füßen ausgebreitet, und sie merkte auch, daß die Wärme zunahm. So etwas zu erleben, tat ihr unwahrscheinlich gut. Sie wollte sich für den Tag belohnen.

Sehr langsam und auch gewissenhaft strich sie mit den Handflächen über die Vorderseite des Kleids hinweg. Es war ein Streicheln, ein sich Hingeben, und der seltsame Stoff schien unter ihren streichelnden Händen zu zerfließen.

Hinzu kam die Wärme, die sich nicht mehr aufhalten ließ. Sie strömte nicht nur durch das Material, sie verteilte sich auch auf Isabellas Körper und hinterließ auf der Haut einen wohligen Schauer. Er tat ihr so gut. Sie fühlte sich wohl, und hätte ihren Zustand mit einigen Worten kaum beschreiben können.

Mit beiden Beinen stand die Frau auf dem Boden. Trotzdem überkam sie der Eindruck, so leicht zu sein, daß es nur einer geringen Mühe bedürfte, einfach abzuheben.

Sie hörte nicht auf, das Kleid zu streicheln. Das Material weichte immer mehr auf und preßte sich gegen ihren nackten Körper. So war es immer gewesen, so würde es auch bleiben. Ebenso wie die Stimmen, die sie plötzlich erreichten.

»Komm zu uns… komm zu uns…«

Sie lockten. Sie waren wunderbar. Sie bestanden aus Worten, die sich zu einem Gesang zusammenfügten. Es war wie ein Sturmwind, der sie erfaßt hatte, aber noch nicht von den Beinen riß. Isabella erlebte ihre Umgebung so wie sie tatsächlich war, und nach einer kurzen Drehung schaute sie wieder in den Spiegel.

Ja, sie sah wunderbar aus. Beinahe sogar so schön wie damals. Das Kleid saß jetzt wie eine zweite Haut. Der Ausschnitt malte perfekt die Rundungen ihrer Brüste nach, und über den Schultern hingen die beiden Träger wie Spaghetti.

Sie fühlte sich jetzt entspannt und so unwahrscheinlich geborgen. Jeder Feind der Welt hätte kommen können, sie hätte sich nicht vor ihm gefürchtet.

Allmählich verstärkten sich die anderen Kräfte in ihrem Innern, aber auch außen nahmen sie zu, was einzig und allein mit dem Kleid zu tun hatte. Es war keine Hitze, die sie quälte oder verbrennen wollte wie bei ihrer Kundin, nein, hier passierte etwas völlig anderes. Das Kleid und sie vermischten sich zu einer Persönlichkeit. Es gab keine Unterschiede mehr.

Sie lächelte und trat noch näher an den Spiegel heran. Es war eine gute Zeit für sie gewesen, daß sie gerade jetzt das Kleid übergestreift hatte, denn die andere Welt war für sie bereit und drängte immer stärker. Der Vergleich mit einem Totenhemd kam ihr nicht mehr in den Sinn. Isabella war einfach gefangen, und sie liebte es, sich noch stärker hinzugeben.

Die Stimmen lachten jetzt. Sie jubilierten, und die Frau antwortete ihnen.

»Ja, ich komme zu euch. Ich bin bereit. Bitte… bitte… holt mich in euer Reich…«

Noch schaute sich Isabella im Spiegel an, doch das Bild verschwamm allmählich. Es trübte ein. Sie hatte das Gefühl, der Fläche entgegenzuschwimmen. Die Füße standen noch auf dem Boden, aber nicht so richtig. Der Widerstand war verschwunden. Auf ihre Haut hatte sich das Kleid wie eine Schicht gelegt, und wenig später sah sie das kleine Zimmer, das sich allmählich auflöste. Die Wände bewegten sich. Sie zogen sich zusammen, sie wurden weich, sie traten in den Hintergrund. Eine andere Macht hatte die Kontrolle übernommen, und Isabella trat dieser Macht mit dem ersten Schritt entgegen und dabei hinein in die neue und andere Welt…

***

Es dunkelte leicht, als wir unser Ziel erreichten und zunächst wieder mal Probleme mit dem Parken bekamen.

Lücken waren in dieser Gegend nicht zu entdecken. Ein Wirrwarr aus kleinen und schmalen Straßen breitete sich hier aus, und wir wollten zur Deal Street.

Glenda regte sich auf und sprach davon, daß wir besser mit der U-Bahn gefahren wären.

»Das ist jetzt auch nicht mehr zu ändern.«

Ich fand noch eine freie Stelle. Ausgerechnet vor einer Einfahrt und nicht einmal weit von unserem Ziel entfernt. Glenda schaute mich mit großen Augen an, als ich den Motor ausstellte. »Na, du hast vielleicht Mut.«

»Da wird schon niemand hineinfahren wollen. Und wenn, dann haben wir Pech gehabt.«

»Was ist, wenn jemand raus will?«

»Hat er Pech gehabt.«

Als wir ausstiegen, sah ich unser Unglück auf zwei Beinen schon kommen. Neben der Einfahrt hatte es in Form eines älteren Mannes am Fenster gelauert, und dieser Aufpasser stand plötzlich im Freien. Gestikulierend kam er auf uns zu, das Gesicht ebenso rot wie seine Hosenträger.

»Was erlauben Sie sich eigentlich? Hier können Sie nicht parken! Sind Sie blind?«

»Pardon, aber müssen Sie raus?«

»Nein.«

»Dann möchte ich Sie um etwas bitten.«

Der Mann war sprachlos, so nett angesprochen zu werden. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu nicken. Ich zeigte ihm meinen Ausweis, den er auch genau betrachtete und fragte ihn, ob er der Polizei helfen wollte. »Sie sind sehr wichtig für uns«, klärte ich ihn noch auf.

Er wußte nicht, wie er sich drehen und wenden sollte. Schließlich klemmte er seine Daumen hinter die Hosenträger und meinte: »Na, wenn das so ist, dann kann man nicht nein sagen. Außerdem wird hier heute abend keiner mehr aus- und einfahren. Das weiß ich genau.«

»Ich danke Ihnen, Mister.«

»Keine Ursache, ich gebe schon acht.«

Glenda hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. »Du kannst ja manchmal richtig nett sein, John.«

»Manchmal? Das bin ich doch immer.«

Sie verdrehte nur die Augen und schüttelte den Kopf. Nebeneinander her gingen wir ein Stück zurück. Es war hier eine reine Wohnstraße, in der auch nicht viel Verkehr herrschte. Man zog sich früh in die Wohnungen der alten Häuser zurück, und es gab auch keine Typen, die auf der Straße herumlungerten.

Das Haus, in dem Donna Stevens wohnte, besaß eine glatte Fassade. Fenster lag an Fenster, dazwischen schimmerte das graue Mauerwerk, und die Haustür lag in einer kleinen Nische.

Ich entdeckte auf dem Klingelbrett den Namen Stevens und drückte mit dem Zeigefinger auf den helleren Knopf. Eine Gegensprechanlage gab es nicht. Ich war gespannt, ob Donna aufdrückte, denn zu spät war es eigentlich nicht.

Glenda war etwas zurückgegangen. Sie stand auf dem Gehsteig und schaute an der Fassade hoch.

Sie war es auch, die mir sagte, daß im ersten Stock ein Fenster geöffnet worden war.

»Ja bitte, wer ist denn da?« hörten wir die fremde Frauenstimme fragen.

»Donna Stevens?« rief Glenda zurück.

»Ja.«

Ich hatte mich inzwischen neben Glenda gestellt, damit ich auch gesehen wurde. »Wir möchten mit Ihnen reden - bitte.«

»Über wen?«

»Es geht um Cordelia Miller.«

Donna Stevens zögerte. Sie sah aus, als wollte sie sich zurückziehen, und Glenda sprach schnell weiter. »Bitte, Mrs. Stevens, es ist wirklich wichtig.«

»Na, ich weiß nicht…«

»Sie haben doch die Vermißtenanzeige aufgegeben, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt schon«, gab sie zu. »Gibt es denn etwas Neues von Cordelia?«

»Können wir das nicht in Ihrer Wohnung besprechen?«

Die Frau zögerte nicht mehr länger. »Gut, kommen Sie bitte hoch. Ich öffne Ihnen.«

»Danke.«

Wir hörten das Summen, drückten die Tür auf und betraten einen schmalen Flur, in dem das Licht schon brannte. Wahrscheinlich hatte es Mrs. Stevens eingeschaltet.

Das Haus war alt, aber nicht schmutzig im Treppenhaus. So sahen wir keine Schmierereien an den Wänden, und in der ersten Etage wartete Donna Stevens bereits vor ihrer Wohnungstür. Es gab noch eine zweite Tür. Auf einem Schild las ich den Namen Miller.

Donna Stevens war eine sehr kleine und auch sehr schlanke Person. Das braune Haar hatte sie mit einem Pferdeschwanz im Nacken zusammengebunden und als Kleidung trug sie so etwas wie ein Trikot. Sehr enge Leggings und einen ebenso engen Pullover oder ein Shirt.

Als wir unsere Namen gesagt hatten, führte sie uns in eine Wohnung, die nur aus zwei Räumen bestand. Im größeren waren einige Möbelstücke zur Seite gerückt worden, damit Donna Platz hatte, um tanzen zu können, wie sie uns erklärte, denn sie arbeitete als Tänzerin in einer Musical-Produktion und hatte an diesem Abend zufällig frei.

»Trotzdem üben Sie?« fragte ich.

»Klar. Man muß immer in Form bleiben. Die Konkurrenz schläft nicht, Mr. Sinclair.«

Sie bot uns zwei Sitzplätze an, die aussahen wie weiche Sandhaufen. In sie sanken wir tatsächlich hinein, aber sie waren auch bequem, weil sie sich dem Körper anpaßten.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Wir nahmen gern Wasser, das sie mit drei Gläsern aus dem Nebenraum holte. Das Zimmer war etwas kahl eingerichtet, aber es war noch mit altem Parkettfußboden ausgestattet, auf dem sich gut tanzen ließ. Ich sah nicht einmal einen Fernseher, dafür stand ein schmales Regal voll mit Puppen, die allesamt Tänzerinnen darstellten.

Etwas gespannt und auch unsicher saß uns Donna Stevens gegenüber. Sie hielt das Glas mit beiden Händen fest und wußte nicht so recht, wie sie beginnen sollte. Diese Sorge nahm Glenda ihr ab. Sie erklärte auch, wer wir waren und daß sie Cordelia Miller aus dem Fitneß-Studio her kannte.

»Ihren Namen hat sie nie erwähnt, Glenda.«

»Es war auch nur eine sehr flüchtige Bekanntschaft.«

»Trotzdem interessieren Sie sich für Ihr Verschwinden. Sogar in der Eigenschaft als Polizei. Stimmt da etwas nicht?«

»Das möchten wir gern von Ihnen wissen. Sie haben doch die Vermißtenanzeige aufgegeben.«

»Ja, weil ich sehr besorgt gewesen bin.«

»Haben Sie heute die Anzeige in der Zeitung gelesen?«

»Nein.«

In den nächsten Minuten erwischte Donna Steven der Schock, als sie hörte, was da passiert war. Sie begann zu weinen und preßte ihre Hände vor das schmale Gesicht. Es hatte sie wirklich hart getroffen, obwohl Glenda ihre Worte schon sehr sorgfältig gewählt hatte.

»Tot« hauchte Donna nach einer Weile. »Wieso kann sie denn so plötzlich tot sein?«

»Wir wissen es nicht.«

»Hat man ihre Leiche gefunden?«

»Nein, und es gab auch keine offizielle Beerdigung.«

»Dann… dann besteht noch Hoffnung?« flüsterte Donna mir zu und schaute mich bittend an.

»Das ist möglich.«

»Aber Sie glauben nicht daran, wie?«

»Es fällt mir zumindest schwer?«

»Ja, ja, das kann ich verstehen. Ich würde auch so denken, ehrlich.« Donna schüttelte den Kopf.

»Aber daß sie tot sein soll, will mir nicht in den Kopf. Sie ist verschwunden, das schon. Ich habe auch bei ihrer Firma mehrere Male angerufen und bin denen schon auf den Geist gegangen. Die wußten auch nichts. Und jetzt haben sie die Anzeige in die Zeitung gesetzt…«

»Kann man dort noch jemand erreichen?« fragte ich.

»Ja, die arbeiten im Schichtdienst. Warten Sie, ich habe mir die Telefonnummer aufgeschrieben.«

Sie stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf und holte von einer schmalen Kommode den Zettel mit der Nummer.

Ich hielt bereits mein Handy in der Hand, tippte die Zahlen ein und wartete auf eine Verbindung. Es meldete sich tatsächlich jemand. Im Hintergrund hörte ich hektische und laute Stimmen. Ich bat darum, den Chef sprechen zu können oder zumindest den Menschen, der Verantwortung trug.

Nach einer mürrischen Antwort wurde ich weiterverbunden. Dieser Chef oder wer immer es sein mochte, war auch nicht eben freundlich zu mir. Dort standen sie wohl alle unter Streß, aber er gab zu, daß er von der Anzeige wußte.

»Wer hat sie aufgegeben?«

Der Mann regte sich auf. »Sie sind schon die zweite Person, die danach fragt. Es rief heute abend schon mal jemand an. Eine Frau, und wir haben nur unsere Pflicht getan. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. So, und jetzt lassen Sie mich arbeiten.« Er legte auf.

»Nun?« fragte Glenda.

Ich zuckte mit den Schultern. »Der gleiche Effekt wie bei dir. Er hat mir nichts sagen können oder wollen.«

»Mehr können. Ich habe das Gefühl, daß mit der Aufgabe der Anzeige jemand sein Gewissen beruhigen wollte oder wie auch immer. Jedenfalls sind wir so schlau wie zuvor.«

»Wenn uns Donna nicht helfen kann«, sagte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Ich habe zugehört, und Sie werden es kaum glauben, wie oft ich mir schon den Kopf über das Verschwinden meiner Nachbarin zerbrochen habe. Ich kann noch immer nicht glauben, daß sie tot ist.«

»Waren Sie sehr befreundet?« fragte ich.

»Wir waren zumindest mehr als nur Nachbarinnen. Eine vertraute der anderen.«

»Dann kannten Sie Cordelias Gewohnheiten?«

»Ja - schon«, gab sie gedehnt zu.

»Auch wenn mir nicht alles bekannt war. Jeder von uns hatte sein Privatleben. Das werden Sie bestimmt verstehen.«

»Hat sie vielleicht jemand kennengelernt, mit dem sie weggehen wollte?«

»Nein, es gab da keinen Mann.«

»Wie sieht es mit Verwandten aus?«

»Die leben nicht in London, sondern irgendwo im Norden an der schottischen Grenze. Es gab da auch keinen großen Kontakt. Mal eine Karte, mal einen Anruf, mehr aber nicht.«

»Haben Sie dort angerufen und nachgeforscht?« hakte Glenda nach.

»Ja, doch ich habe nichts erreicht. Ihre Verwandten hat sie auch nicht besucht.«

»Ich weiß, daß die Frage nicht eben intelligent klingt, Donna, aber können Sie sich nicht vorstellen, wohin sie gegangen ist? Hatte sie besondere Hobbys? Hat sie bestimmte Discos besucht? Ist sie in irgendeine schlechte Gesellschaft hineingeraten oder in die Szene abgerutscht?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Sie hat also völlig normal gelebt?«

»Ja.«

»Keine Hobbys?«

»Nein.«

»Keine Männerbekanntschaften?«

Donna Stevens schüttelte den Kopf. »Auch das nicht. Sie mochte Männer nicht, wenn Sie verstehen.«

»Klar.« Glenda lächelte kurz. »Aber Sie beide waren befreundet?«

Die Tänzerin hob die Hand. »Moment, nicht so, wie Sie möglicherweise denken. Es war nur eine gute Freundschaft. Rein platonisch, möchte ich sagen.«

»War sie denn mit jemand enger zusammen?« erkundigte ich mich. »Das weiß ich nicht.«

»Brachte sie niemals jemand mit nach Hause?«

»Das mag schon so gewesen sein. Nur habe ich davon keine Ahnung. Ich arbeite am Abend bis fast in die Nacht hinein. Komme ich nach Hause, bin ich froh, wenn ich mich hinlegen kann.«

Das brachte uns alles nicht weiter, und Glenda stellte eine gute Frage: »Haben Sie einen Schlüssel zu ihrer Wohnung?«

»Klar.«

»Wunderbar.« Dann der Blick zu mir. Das knappe Lächeln. Danach die Frage: »Dürfen wir uns nebenan einmal umschauen?«

»Sie sind vom Yard. Ich habe nichts dagegen.«

»Sie können auch mitkommen.«

»Das mache ich gern.«

Wir erhoben uns, wobei Glenda und ich mehr Schwierigkeiten hatten, aus dem Gebilde aufzustehen.

Der Schlüssel hing an einem Brett im kleinen Flur. Donna Stevens war vorgegangen und zog sich nur noch eine lange Strickjacke über, dann gingen wir ins Treppenhaus.

Die Drehung nach rechts, der Schritt nach vorn, und wir standen vor der Tür. Donna Stevens schloß sie auf und drückte sie nach innen. Uns fiel sofort der Geruch auf. Es war zu riechen, daß die Wohnung nicht bewohnt war. Der Geruch war muffig und schal, und er schmeckte auch nach Staub.

Glenda schaltete das Licht ein. Es war ein wenig trübe. Wir sahen, daß diese Wohnung ebenso geschnitten war wie die nebenan. Nicht einmal seitenverkehrt.

Das große Zimmer war nur anders eingerichtet. Als wir uns umschauten, kam Glenda und mir der gleiche Gedanke. Nur sprach Glenda ihn auch aus. »Hier riecht es nach Trödelmarkt.«

»Du sagst es.«

Die Möbelstücke waren zusammengewürfelt worden. Zumeist alte Teile, die man auf den entsprechenden Märkten fand, und wir erhielten auch von Donna Stevens die Bestätigung.

»Ja, Cordelia war ein Fan dieser Klamotten. Hier, das Sofa haben wir gemeinsam hochgeschleppt. Den Sessel ebenso. Auch die Bilder und die Kommoden stammen vom Trödel.«

»Wo hat sie geschlafen?« fragte ich.

»Nebenan.«

Wir gingen hin. Ein kleiner Raum, in dem ein Holzbett stand und daneben ein schmaler Schrank.

Eine Tür davon stand offen, und ich ging auf ihn zu, um einen Blick auf die Kleidung zu werfen.

»Bevor Sie einen Kommentar abgeben, Mr. Sinclair, muß ich Ihnen sagen, daß Cordelia auch ihre Klamotten auf dem Trödel oder in den Secondhandshops holte.«

»Das scheint mir auch so zu sein.«

»Sie war eben sparsam. Zudem mochte sie es auch, sich so zu kleiden. Das ist ja kein Fehler.«

»Nein, bestimmt nicht.« Der Schrank stand zwar offen, doch er eröffnete mir keine Perspektive, wie es denn nun weitergehen sollte. Das Verschwinden der Frau blieb rätselhaft.

»Sie hat eben nur etwas Geld für das Fitneß-Center ausgegeben«, meinte Glenda.

»Könnte ihr Verschwinden denn damit zu tun haben?«

»Nein!« erklärte sie voller Überzeugung, »das glaube ich einfach nicht. Das kann nicht sein. So etwas ist unmöglich. Außerdem hätte ich etwas bemerkt.«

»Klar, entschuldige.«

Wir gingen wieder zurück in das größere Zimmer, ohne allerdings sagen zu können, was wir suchten. Wir öffneten einige Schubladen, schauten auch in einer Handtasche nach, fanden aber nichts, was uns weitergebracht hätte.

»Das Verschwinden ist und bleibt ein Rätsel«, faßte Glenda zusammen. Dann schaute sie mich an.

»Oder hast du eine Idee, John?«

»Nein.«

»Und ich kann Ihnen auch nicht helfen«, sagte Donna Stevens. »Es gab auch keine Anzeichen oder Hinweise darauf, daß sie sich zurückziehen wollte. Das geschah alles von Knall auf Fall. Mir fiel es auch nicht sofort auf. Schließlich habe ich dann Vermißtenanzeige erstattet. Aber die hat auch nichts gebracht, abgesehen von Ihrem Besuch, doch er basiert auch nicht darauf.«

»Das stimmt.« Ich war durch das Zimmer gegangen und hatte mich an den zahlreichen alten Möbeln regelrecht vorbeigewunden, aber ich hatte nichts entdeckt, was uns irgendeinen Hinweis erbracht hätte. Es war so, als hätte es Cordelia Miller nie gegeben.

Glenda Perkins gab noch nicht auf. »Fällt Ihnen denn wirklich nichts ein, Donna?«

Sie atmete tief und schüttelte den Kopf. »Nein, Glenda. Ich habe mir den Kopf zerbrochen und zerbreche ihn mir noch jetzt, aber ich stehe vor einer Wand. Es gibt wirklich nichts. Das macht mich fast verrückt.«

Ich hörte die beiden Frauen miteinander reden und war vor einem schmalen Möbelstück stehengeblieben, das mir bis zur Brust reichte und mich an eine halbe Säule erinnerte. Nur daß dieses Möbelstück hier durch fünf Schubladen unterteilt war. Der Reihe nach zog ich sie auf. Ich sah Briefe, Unterwäsche und auch Prospekte. Was man eben so alles hineinstopfte.

»Nichts entdeckt?« fragte Glenda.

»Nein.«

Als ich die letzte Schublade wieder zugestoßen hatte und mich aufrichtete, sah ich die schmale graue Visitenkarte.

Sie lag in einer dunklen Glasschüssel, die ihren Platz auf der Kommode gefunden hatte. Die Karte klaubte ich mit spitzen Fingern hervor und drehte mich zu den beiden Frauen hin um und auch dem Licht entgegen. Dann las ich den Text halblaut vor.

»Isabella - Secondhand, so gut wie neu.« Und in kleinerer Schrift stand dort zu lesen: »Ein Besuch lohnt sich immer«.

Ich hielt die Karte hoch und wedelte damit. »Kennen Sie den Laden dieser Isabella, Miß Stevens?«

»Nein. Ich habe nur davon gehört.« Sie lehnte sich gegen die Wand dicht neben ein Bild. »Isabella ist ein Trödelladen, sage ich immer. Ich trage nicht gern Klamotten aus zweiter Hand, aber Cordelia dachte anders darüber.«

»Wie anders?«

»Sehr anders.« Sie lachte. »Sie war begeistert davon. Einmal hatte sie sich umgeschaut, da hatte sie aber kein Geld bei sich gehabt. Oder nicht genügend. Jedenfalls hat sie mir gesagt, daß sie ihn unbedingt noch einmal besuchen würde.«

»Hat sie das getan?« fragte ich.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Sinclair. Sie ist ja dann verschwunden.«

Ich schaute mir die Karte wieder an, las auch die Anschrift und stellte fest, daß der Laden nicht weit von uns hier entfernt lag. Vorbeifahren konnte man ja.

»Aber Sie waren nie da?«

»Nein.«

»Und kennen oder wissen auch nichts über diese Isabella? Es könnte ja sein, daß Cordelia Ihnen etwas erzählt hat.«

»Das hat sie auf keinen Fall.«

»Darf ich die Karte mitnehmen?«

»Bitte, gern. Was soll ich damit? Ich interessiere mich sowieso nicht dafür.«

»Danke.«

Donna Stevens merkte, daß wir allmählich zum Abschluß kamen, und fragte: »Dann ist Ihr Besuch wohl beendet. Wissen Sie denn jetzt, wie es weitergeht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Unser Besuch bei Ihnen ist nicht so verlaufen, wie wir uns das vorgestellt haben.«

»Dabei habe ich Ihnen alles gesagt.«

»Das wissen wir, Donna. Wenn es nicht läuft, dann kämpfen selbst die Götter vergebens.«

»Wenn Sie das so sagen, muß ich es wohl glauben.«

Glenda und ich verließen die Wohnung. Noch im Hausflur bedankten wir uns bei der Tänzerin und verabschiedeten uns dann. Sehr langsam und in Gedanken versunken gingen wir die Treppe hinab.

Erst draußen sprachen wir wieder, und es war Glenda, die zu reden begann, nachdem die Haustür zugefallen war.

»Du hast doch was in der Hinterhand, John.«

»Tatsächlich?«

»Die Karte.«

»Stimmt.«

»Willst du jetzt noch vorbei?«

»Es ist in der Nähe.«

»Das dachte ich mir.«

Wir gingen die wenigen Schritte bis zum Wagen. »Außerdem muß Cordelia Miller von diesem Laden sehr begeistert gewesen sein, wenn man ihrer Freundin glauben darf.«

»Ja, ich habe nichts dagegen. Die kleinste Spur ist wichtig. Auch wenn sie in einen Secondhandshop führt.«

»Vielleicht findest du dort auch etwas.«

»Ja, kann sein. Fragt sich nur, ob diese Isabella noch geöffnet hat.«

»Wir werden sehen.«

Als ich die Wagentür aufschloß, öffnete der Mann mit den roten Hosenträgern sein Fenster. »Es ist nichts passiert«, meldete er. »Ich habe immer ein Auge auf den Wagen gehabt.«

»Das ist sehr nett, danke sehr.«

»Man hilft der Polizei doch gern.«

»Leider denken nicht alle so wie Sie. Schönen Abend noch, Mister.«

Ich winkte, er winkte, dann schloß ich die Tür und drehte meinen Kopf nach links, um die auf dem Beifahrersitz sitzende Glenda anzuschauen. »Fahren wir?«

»Meinetwegen. Und es bleibt bei dieser Isabella?«

»Ja, warum nicht? Oder hast du etwas dagegen einzuwenden?«

»Nein, natürlich nicht. Ich bezweifle nur, daß wir etwas erreichen werden.« Sie zupfte ihr beiges Jackett zurecht. »Vielleicht laufen wir auch einem Phantom nach. Es kann alles ganz harmlos sein. Plötzlich ist sie wieder da und lacht dich noch an.«

»Vergiß die Anzeige nicht.«

»Ja, keine Sorge. Wäre sie nicht gewesen, säßen wir jetzt irgendwo und hätten einen Drink zusammen nehmen können.«

»Was hindert uns daran, es anschließend zu tun?«

»Fahr schon los…«

***

Wir fuhren um ein paar Ecken herum, gerieten dabei in die Nähe der Whitechapel-Art-Gallery und sahen einmal, als wir freie Sicht hatten, endlich die angestrahlte und beleuchtete Tower Bridge.

Dieses Bild verschwand sehr bald, als ich nach Westen abbog, um in die Gegend zu fahren, in der wir den Laden fanden.

Es war mehr ein Kriechen als ein Fahren. Die Gegend war ruhig. Hin und wieder sahen wir ein Lokal, ein Restaurant oder einen Pub, und als wir wieder an einem Restaurant vorbeifuhren, in dem man indonesisch essen konnte und dessen Reklame über unsere Gesichter strahlte, deutete Glenda nach vorn und sagte: »Dahinten an der Kreuzung muß der Laden irgendwo sein.«

»Okay.«

An der bezeichneten Stelle fuhr ich nach links ab. Hohe Häuser standen an der linken Seite. Die gegenüber waren flacher und wiesen auch zwei Baulücken auf.

Geschäfte gab es hier ebenfalls, aber einen Secondhandshop entdeckten wir nicht. Dafür fanden wir - welch ein Zufall - tatsächlich eine Parklücke.

Ich rangierte den Rover hinein. Wir stiegen aus und merkten sofort die kleinen Tropfen, die gegen unsere Gesichter schlugen, denn es begann zu nieseln.

»Auch das noch«, stöhnte Glenda.

»Willst du nachschauen oder im Wagen bleiben?«

»Wenn wir schon mal hier sind und es finden, bin ich dabei.«

»Na dann.«

Wir fanden es nicht. Die Hausnummer schien nicht zu stimmen. Aber nicht weit entfernt leuchtete die Reklame eines Imbisses. Das gelbe Licht fiel wie ein Schleier auf den Gehsteig.

Fish und Chips wurden in allen möglichen Variationen angeboten, aber es gab auch Sandwichs und Hot dogs zu kaufen. Der Laden war sehr steril und auch hell wie eine ausgeleuchtete Filmszene. Es bedienten zwei Männer, die helle Mützen trugen, und ich erkundigte mich nach dem Geschäft.

»Da müssen Sie wieder etwas zurück. Fast bis zur Ecke. Da gibt es dann eine Durchfahrt. Im Hinterhof verkauft Isabella ihre Klamotten.«

»Kennen Sie die Frau?«

Der Mann mit der hellen Mütze und der dunklen Haut nickte. »Klar, sie ist eine gute Kundin von uns und holt hier oft ihr Essen. Eine patente Frau.«

»Danke sehr.«

Glenda war nicht begeistert davon, sich auf einem Hinterhof herumtreiben zu müssen. »Nimm es locker. Wenn wir etwas erreichen, siehst du es ganz anders.«

»Wenn…«

Ich lachte und legte ihr einen Arm um die Schulter. Wie ein Liebespaar gingen wir weiter, lösten uns aber voneinander, als wir den Beginn der Einfahrt erreicht hatten.

Vor uns lag ein nicht sehr langer, aber durchaus dunkler Tunnel. Auf dem Hinterhof selbst brannte kein Licht. Die Helligkeit, die sich dort schwach verteilte, fiel aus den Fenstern der Wohnungen und erreichte kaum den Boden.

Glenda blieb dicht an meiner Seite. Sie schaute mißtrauisch in die Runde. Es war sehr dunkel hier, und die Schatten schienen an den Wänden des Durchgangs zu kleben.

Unter unseren Füßen wellte sich das alte Pflaster und wurde vom flachen Asphalt auf dem Hinterhof abgelöst. Jetzt sahen wir auch den Anbau. Er schob sich wie ein kantiger Stummel in den Hof hinein; er war dunkel und wirkte bedrohlich.

Glenda blieb stehen. Sie zog die beiden Seiten ihrer Jacke zusammen, rümpfte die Nase und meinte:

»Das Ding da sieht mir nicht danach aus, als wäre noch jemand im Laden.«

»Kontrolle ist immer besser!« erwiderte ich.

Ob hinter den Fensterscheiben des Anbaus kein Licht brannte oder ob sie von innen abgedunkelt waren, fanden wir nicht heraus. Aber wir sahen ein helles Schild, recht groß sogar und vom Schein einer Lampe angestrahlt.

Auf dem Schild stand der gleiche Text wie auf der Visitenkarte. Wir waren also richtig.

Glenda entfernte sich von mir und blieb vor einem der Fenster stehen. Ich schaute mich im Hof um.

Es war alles ruhig. Die Rückfronten der Häuser standen dicht an dicht. Hinter mancher Fensterscheibe bewegte sich jemand, aber es liefen auch zahlreiche Glotzen.

»Da ist es hell, John!« flüsterte Glenda mir zu. »Könnte sein, daß diese Isabella noch im Geschäft ist.«

»Bist du sicher?«

»Zu sehen ist sie nicht.«

Ich hatte Glenda mittlerweile erreicht und blieb ebenfalls stehen. Das Fenster lag dicht vor uns. Es war von innen abgedunkelt worden. Ein leicht gewellter Vorhang nahm uns die Sicht. Leider war auch nichts zu hören, und den Umriß eines sich bewegenden Menschen sahen wir auch nicht.

»Und nun?«

Ich verzog die Lippen. »Es ist deine Bekannte, Glenda.«

»Hör auf, du Feigling.«

»Wir gehen rein. Anklopfen oder klingeln.« Ich tippte sie an. »Komm, laß uns nach dem Eingang schauen.«

»Den kenne ich.«

»Warst du schon mal hier?«

Sie verdrehte die Augen. »Mehr Ernst, bitte.«

Diesmal führte Glenda mich. Wir schritten auf die normale Hauswand zu und schraken einmal zusammen, weil vorn auf der Straße das schrille Signal einer Hupe erklang.

Noch bevor wir die Hauswand erreichten, sahen wir die Tür. Sie war zugezogen, doch ich spekulierte darauf, daß sie nicht abgeschlossen war und probierte es einfach.

Perfekt. Nicht verschlossen. Ich zog sie auf und konnte die leisen Geräusche dabei nicht vermeiden.

Bevor wir hineingingen, blickten wir in einen Flur, von dem aus uns ein leicht muffiger Geruch nach alten Klamotten und etwas Mottenpulver entgegenwehte.

Zu hören war nichts. Wir sahen auch nichts Verdächtiges. Ich nickte und raunte Glenda zu: »Die Luft scheint rein zu sein…«

Sie zögerte noch. »Kommt dir das hier geheuer vor?«

»Sorry, aber ich kenne solche Läden kaum.«

»Ha, ha, John, das ist nicht mal witzig.«

Glenda schien im Gegensatz zu mir mit der Umgebung hier Probleme zu haben. Es war hier alles offen, unnatürlich offen, wenn ich ehrlich sein wollte. Wer so etwas tat, hatte wohl keine großen Geheimnisse zu verstecken. Ich wollte Glenda nicht düpieren und betrat den schmalen Flur deshalb als erster. An den Wänden hingen die vergilbten Bilder, auf dem Boden lag ein dünner Filz. Ich fragte mich, ob es Spaß machte, in einer derartigen Umgebung zu kaufen, aber wer Wert auf das Outfit eines Ladens legte, der ging lieber in die entsprechenden Boutiquen.

Eine Tür stand offen. Nicht weit, sie lehnte praktisch an. Der schwache Lichtschein konnte sich trotzdem seinen Weg bahnen und hatte sich auf dem dünnen Teppichfilz verteilt. Noch neben der Tür hielt ich an und wartete auf Glenda, die ihre Schulter anhob und die Stirn leicht gekraust hatte.

»Wieso ist hier niemand, wenn schon Licht brennt? Das kommt mir mehr als seltsam vor - oder?«

»Wir werden es gleich wissen.«

»Hier ist einiges faul, das spüre ich, John. Du nicht?«

»Das Kreuz zeigt keine Reaktion.«

Nach diesen Worten verhielten wir uns still. Ein letztes konzentriertes Lauschen noch, dann setzte ich meinen Fuß vor und stieß zugleich die schon offene Tür nach innen.

Glenda hatte recht. Es herrschte hier eine ungewöhnliche Atmosphäre, und ich rechnete mit nicht gerade angenehmen Dingen. Die Ruhe war schon als Totenstille zu bezeichnen, die nur durch das leise Schleifen der Tür unterbrochen wurde.

Ich spähte in den Raum.

Und beruhigte mich in den folgenden Sekunden wieder, denn er war leer. Niemand wartete auf uns.

Es lag auch keine Leiche auf dem Boden. Es brannte nur eine alte Lampe, doch ihr mehr fahles Licht reichte nicht aus, um den Verkaufsraum überall zu erhellen, es gab noch ein paar dunkle Winkel.

»Du kannst kommen«, sagte ich zu Glenda. »Hier erwartet uns die Normalität.«

Sie stellte sich neben mich. Gemeinsam ließen wir unsere Blicke schweifen.

Wer hier einkaufen ging, der mußte zwangsläufig in den Verkaufsraum hinein. Hier hingen die Kleidungsstücke auf den Ständern, da lagen die Pullover und Blusen in den Regalen. Es gab Hosen in allen möglichen Größen, es gab auch Mäntel, Jacken, Schals. Winter- und Sommerbekleidung hingen getrennt, und in einer großen Schale neben der Kasse schimmerte Modeschmuck. Sie stand auf einer alten Verkaufstheke, hinter der sich ebenfalls ein Regal mit schmalen Fächern aufbaute.

Ich ging bis zur Theke vor. Glenda schritt auf leisen Sohlen zur Seite und steuerte eine der beiden Türen an. Sie öffnete sie vorsichtig und schaute hinein.

»Was siehst du?«

»Eine Umkleidekabine. Aber hinter einer Tür. Komisch.«

Ich kannte mich in den Gepflogenheiten nicht so sehr aus. »Wieso ist das komisch?«

»Normalerweise wird sie von einem Vorhang verdeckt.« Sie schnüffelte. »Es riecht auch so seltsam.«

»Wonach denn?«

»Komm selbst.«

Auch ich schnüffelte und warf einen Blick in die kleine Zelle, in der es kein Fenster gab. Ein Spiegel, ein Bügel, ein Hocker, das war alles.

Aber der Geruch war tatsächlich unangenehm. Zwar alt, wie hier überall, aber auch irgendwie scharf und etwas kalt.

»Kann das nach Verbranntem riechen?« fragte Glenda.

»Nichts dagegen.«

»Wer sollte hier etwas verbrennen?«

»Ha, wir könnten die Besitzerin fragen.«

»Die nicht da ist.«

»Bist du sicher?«

Glenda trat zurück und lehnte sich wie Schutz suchend an mich. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe eher den Eindruck, daß sie weg ist und trotzdem noch irgendwie hier. Verstehst du?«

»Nur schwer.«

»Es ist auch nicht einfach. Du kennst das ja. Wir sind zwar allein, inoffiziell jedoch nicht.« Sie räusperte sich. »Mal sehen, wie es weitergeht. Kann ja sein, daß sie noch hier auftaucht. Daß sie nur mal kurz weggegangen ist.«

Daran konnte ich nicht so recht glauben. Aber ich gab Glenda recht. An eine Normalität war hier nicht zu denken, und ich zog mich wieder in den Verkaufsraum zurück. Es gab noch eine zweite Tür, die ich mir jetzt vornahm.

Auch sie war nicht abgeschlossen. Als ich sie geöffnet hatte und in den Raum dahinter blickte, war ich enttäuscht. Ein kleines Büro tat sich vor mir auf. Außerdem hingen dort noch einige Klamotten, das war alles.

Langsam drehte ich mich um. Glenda stand vor mir und nagte an der Unterlippe. »Etwas ist noch hier, John. Ich weiß es genau. Wir müssen es finden.«

»Nichts gegen deine Ahnungen, Glenda, aber hast du nicht das Gefühl, daß du alles zu negativ siehst?«

»Nein!«

Ich schloß die Bürotür. Ich fühlte mich sowieso nicht wohl, denn es gefiel mir überhaupt nicht, hier eingedrungen zu sein. Dazu hatten wir kein Recht, und die Verdachtsmomente waren mehr als vage.

Glenda war von einem regelrechten Jagdfieber gepackt worden. Sie ließ sich nicht beirren und suchte jetzt jeden Winkel des Verkaufsraums ab.

Sie schob auch die fahrbaren Ständer zur Seite - und stieß plötzlich einen leisen Schrei aus.

Ich war alarmiert. »Was ist denn?«

Sie winkte mit heftigen Handbewegungen. »Komm mal her, John. Schau dir das Kleid an.«

Ich beeilte mich, stand neben ihr und sah, wie sie nach vorn deutete. Im ersten Moment glaubte ich an eine Täuschung. Ich schloß die Augen, öffnete sie wieder, aber das Bild blieb.

Es war ein Kleid - ja.

Aber es hing nicht über einem Bügel wie es normal gewesen wäre, nein, mit ihm war etwas anderes passiert. Es stand auf dem Boden. Es hätte zusammenfallen müssen, aber es blieb so stehen, wie von Reifen gehalten oder wie über einen Körper gestreift.

Glenda schaute mich an. Ich bemerkte auch, wie sie den Kopf schüttelte. »Verstehst du das, John?«

»Nein.«

Beide schauten wir uns das Kleid genauer an, das aus einem nicht sehr dicken, aber auch aus nicht eben dünnem Stoff bestand. Es lag so in der Mitte, und die Farbe des Kleides konnte man als bleich, weiß und mit einem gelblichen Schimmer darin ansehen. Nicht prunkvoll, sondern schlicht, aber raffiniert, was den Ausschnitt anging. Die Körbchen waren gefüllt, sie beulten sich uns entgegen, und alles wies darauf hin, als läge es um einen Körper. Sogar die dünnen Träger wellten sich auf unsichtbaren Schultern.

Glenda strich leicht über ihre Wange. »Das verstehe ich nicht, John. Nein, das ist mir zu hoch.« Sie lachte leise. »Ich denke, daß wir hier auf der richtigen Spur sind. Wieso steht ein Kleid da, als wäre es von einem Körper ausgefüllt?«

»Keine Ahnung. Aber wir müssen es testen.«

»Wie denn?«

»Nicht berühren.« Ich schob sie etwas aus der Nähe des Kleides zurück, ging allerdings selbst darauf zu, um es zu testen. Der Stoff sah normal aus. Weich und nachgiebig, aber ich war schon vorsichtig, als ich meine Hand darüber hinweggleiten ließ.

Ja, er gab nach. Nur war es mir nicht möglich, das Kleid zusammenzudrücken. Der Stoff setzte mir Widerstand entgegen.

»Was fühlst du?« fragte Glenda.

Ich zuckte die Achseln. »Eigentlich sieht es normal aus, es fühlt sich auch normal an. Trotzdem habe ich den Eindruck, als befände sich jemand darin, den wir nicht sehen.«

»Eine Unsichtbare«, hauchte Glenda und bekam eine Gänsehaut.

»Ja…«

Sie mußte einfach lachen. »Das sagst du so einfach, John. Unsichtbar, das ist ein Wunschtraum und…«

»Laß es. Ich habe schon das Gegenteil erlebt.«

»Ja, ich weiß.« Sie riß sich zusammen. »Was sollen wir jetzt unternehmen?«

»Schließ erst mal die Tür. Ich möchte nicht, daß wir unangemeldeten Besuch bekommen.«

»Und dann?«

Ich gab ihr die Antwort erst, als sie neben mir stand. »Gehen wir doch mal davon aus, daß deine Bekannte verschwunden ist. Sie ist entführt worden und befindet sich irgendwo. Wir suchen sie und sehen hier ein Kleid, das von allein steht und nicht zusammenfällt. Das sind die Fakten. Jetzt brauchen wir sie nur noch zusammenzubringen. Cordelia Millers Verschwinden und das Kleid.«

Sie ließ sich einen Moment Zeit und meinte dann: »So leid es mir tut, aber ich finde keine Brücke. Es fehlt noch jemand. Und das ist Isabella.«

»Das ist nicht schlecht gedacht. Jemand muß in diesem Kleid stecken, auch wenn wir diese Person nicht sehen.«

»Die unsichtbare Isabella?«

Es war nicht einfach, Glenda darauf eine Antwort zu geben, aber das Unmögliche war schon oft in meinem Leben möglich geworden, und so wollte ich auch hier weder zustimmen noch ablehnen. Ich hielt mir eine Option offen.

»Das ist nicht normal, John, du weißt es selbst. Überhaupt gefällt es mir in diesem Laden nicht. Hier ist etwas zurückgelassen worden, das mich stört, und ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben. Du hast die Möglichkeiten, um es testen zu können.« Sie deutete auf das Kleid, ohne es anzufassen.

»Je länger ich es betrachte, um so mehr habe ich den Eindruck, es mit einem Totenhemd zu tun zu haben. Ein schönes raffiniertes Totenhemd.«

»Nicht schlecht.«

»Dann stimmst du mir zu?«

»Noch nicht. Das Kleid verbirgt ein Geheimnis. Ich weiß nicht genau, wo, aber jeder Faden, jedes noch so kleine Stück Stoff könnte damit getränkt sein. Sonst könnte es einfach nicht hier so offen stehen, ohne daß ein Inhalt zu sehen ist. Ich will nicht anfangen zu spekulieren, sondern den Test machen.«

»Darauf habe ich gewartet.«

Ich sah Glendas Lächeln, als ich die Kette über meinen Kopf streifte. Das Kreuz hing daran, und mit ihm in der Hand näherte ich mich dem Kleid. Diese Tests gehörten praktisch zu meinem Alltag. Oft genug hatte ich sie durchgeführt und auch immer wieder Überraschungen erlebt.

Eine Erwärmung des Metalls war nicht zu spüren. Kein magischer Einfluß, der das Kleid umgab, was mich schon leicht verwunderte, aber auch beruhigte.

Es war noch ein Fingerbreit Platz, als ich das Kreuz mit einer sehr schnellen Bewegung vorschob.

Der erste Kontakt - und die Reaktion.

Ich hörte Glendas Schrei, und dann war alles anders…

***

Die Welt war leer, staubig und düster. Ein dunkler Himmel stand wie ein Aufpasser über dem Gebiet, aber die Düsternis des Firmaments wurde von einem Netzwerk aus roten Blitzen gespalten, die sich nicht in Bewegung befanden, sondern erstarrt waren.

In dieser Welt lebte nichts. Sie war tot, sie wirkte von Mensch und Tier verlassen. Wer sich hier aufhielt, der schien gekommen zu sein, um zu sterben.

Aber Isabella lebte.

Oder nicht?

Sie war sich selbst nicht klar darüber, ob sie nun normal lebte oder alles nur träumte. Sie ging, sie spürte den leichten Wind, aber sie kam sich dennoch vor, als wäre sie woanders und dabei in einer für sie nicht faßbaren Fremde gelandet. Es gab nichts, an dem sie sich erfreuen konnte. Die Düsternis breitete sich überall aus und schwamm vor ihr wie ein Meer, das erst dort endete, wo es noch dunkler war und sich eine Mauer aus Steinen erhob. Sie wirkte auf Isabella wie ein Wall. Sie stand etwas erhöht. Wie auf einem Hügel erbaut, und sie war zugleich das einzige Ziel in dieser Leere.

Isabella ging darauf zu.

Ging sie wirklich?

Ihr Geist war wach, das logische Denken war geblieben, und sie schaute an sich herab. Zwar mußte sie mit den Füßen den Boden berühren, das war normal beim Laufen, aber sie spürte den Druck nicht. Keinen Widerstand. Isabella schwebte dahin wie ein Geistgeschöpf oder ein Engel, der vom Himmel geflogen war.

In dieser schweren und düsteren Welt kam sie sich wie eine leichte Person vor. Ein Treiben in der Finsternis und der Fremde. Über sich selbst machte sich Isabella keine Gedanken, sie blieb auch nicht stehen und ging einfach weiter.

Die graue Mauer sah sehr fest aus. Durch das rötliche Netzwerk der Adern am Himmel bekam sie noch etwas von diesem Schein ab, der ein leichtes Glühen über den Ort legte.

Schritt für Schritt näherte sie sich dem Ziel. Sie fühlte sich nackt und zugleich angezogen. Wenn sie an sich herabschaute, sah sie einen leichten Schein, ähnlich einem Gazestreifen, der sie schleierhaft umwehte. Es war nichts zu riechen, es war nichts zu schmecken. Die Luft war weder kalt noch warm, sie blieb neutral, und Isabella fühlte sich in dieser seltsamen Welt sogar wohl.

Sie dachte an die Stimmen, die sie gerufen hatten. »Komm zu uns!« hatte es geheißen. »Komm zu uns…«

Aber wo verbargen sich die geheimnisvollen Rufer? Wo hielten sie sich versteckt? Gab es sie überhaupt oder war sie nur irgendwelchen Phantomrufen gefolgt? Seit sie diese Welt erreicht hatte, waren die geheimnisvollen Stimmen verstummt.

Jetzt ging sie durch die Stille, und sie hätte dabei ihre eigenen Schritte hören müssen, was jedoch nicht der Fall war. Schattengleich glitt sie über den Boden hinweg, ohne dabei etwas von dem grauen Staub aufzuwirbeln, der sich überall ausgebreitet hatte.

Auch das Gefühl für Zeit hatte sie verloren. Aber nicht die Fragen, denn ihr Gehirn arbeitete klar und scharf.

Bin ich noch ich? Oder bin ich bereits zu einer anderen Person geworden?

Es war wirklich eine Qual. So stark, daß sie sogar leicht aufstöhnte, aber weiterging, denn der ungewöhliche Aufbau an Steinen lockte sie schon.

Wenn sie ihn erreichen wollte, mußte sie ihn erklettern. Es zog sie auch dorthin, das war wie mit den Stimmen, die sie in ihrem Geschäft gehört hatte.

Als sie noch näher heran war, entdeckte sie, daß der Wall aus Steinen von etwas überragt wurde. Es paßte sich zumindest in der Farbe der Gegend an, aber es war trotzdem anders. Hochkant gestellte Steine überragten die Mauer des Walls. Zwar nicht sehr hoch, aber gut zu sehen und auch von unterschiedlicher Größe.

Steine, die mal an den Oberflächen abgerundet waren, dann wieder sehr kantig wirkten. Mal die Form eines abgeschnittenen Turms mit Deckel aufwiesen, und auch eine wuchtige und kompakte Kreuzform hatten.

Es war ein Friedhof.

Ein uralter Friedhof, der im Nichts lag und schwach von dem rötlichen Licht der erstarrten Blitze angestrahlt wurde. Ein Ort des Grauens und der Starre. Hier hatte der Tod seinen Rastplatz hinterlassen und alles mit seinem grauen Staub überdeckt.

Vor dem Wall blieb sie stehen. Er erinnerte sie an den Steinschutz der Häuser, wie sie ihn in Irland gesehen hatte. Der Wall war aus unterschiedlich großen Steinen errichtet worden. Lehm hielt sie zusammen und hatte eine undurchdringliche Mauer gebildet.

Nicht einmal Gras oder Moos wuchs aus den Ritzen. Hier existierte nichts Freundliches, kein Stück Natur, sondern nur der Staub einer grauen, bösen Welt.

Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Das Gefühl sagte ihr, daß der Friedhof mit seinen alten Grabsteinen auf sie wartete, und sie wollte ihn nicht enttäuschen. Jemand mußte in der alten Erde liegen, tief darin begraben sein und war trotzdem mit seinem Ende nicht zufrieden, denn sie dachte wiederum an die Stimmen, die sie in diese Welt gelockt hatten.

Sie sollte kommen. Sie mußte kommen. Hier war etwas für sie allein bestimmt.

Isabella drehte den Kopf und suchte nach einer Möglichkeit, um an dem Wall in die Höhe steigen zu können. Sie wollte nicht erst groß klettern, sondern es sich so bequem wie möglich machen. Da die meisten Steine aus dem Verbund hervorragten, würde es recht einfach sein, weil sie überall den entsprechenden Halt fand.

Isabella machte sich an den Anstieg, getrieben von der inneren Unruhe, die schon einem Motor glich. Da der Staub sich ebenfalls auf die Steine niedergelegt hatte, waren sie recht rutschig, und so glitt sie zweimal aus.

Aber sie fühlte sich leicht. Es kam ihr auch nicht der Gedanke, sich zu verletzen. Ihr Körper hatte sich aufgelöst, obwohl er noch vorhanden war.

Das zu akzeptieren, war nicht einfach für sie. Aber es hing mit dem Kleid zusammen. Es war der Zauber dieses wunderbaren Stücks, der sie eingefangen hatte.

Bei der Kundin war es nicht passiert. Das Kleid hatte sie nicht haben wollen und sie deshalb verbrannt. Isabella kannte das Spiel bereits. Es war nicht die erste Kundin gewesen, doch immer dann, wenn sie es anprobiert hatte, war in dieser Richtung nichts geschehen. Sie hatte stets die Stimmen gehört. Ihr war auch immer ganz anders geworden, doch nie so direkt und konkret wie jetzt. Diese Welt und das Ziel darin sah sie zum erstenmal.

Den Wall konnte sie leicht hochklettern und blieb dann auf der breiten Kuppe stehen.

Von dieser Stelle aus hatte sie einen perfekten Blick über den Friedhof.

Die Grabsteine standen nicht in Reih und Glied. Niemand hatte den Friedhof nach einem bestimmten Muster angelegt. Sie ragten auch nie sehr gerade aus dem Boden. Die meisten von ihnen sahen aus, als würden sie jeden Moment kippen. Auf alle Steine hatte sich die Schicht aus grauem Staub gelegt.

Hier gab es kein Leben. Es konnte einfach kein Leben geben. Es fehlte zuviel. Sie hatte auf ihrem Weg bisher keinen Tropfen Wasser entdeckt. Es sprudelte keine Quelle, es gab nichts Grünes, und trotzdem existierte so etwas wie Leben.

Sie hatte Stimmen gehört. Geisterstimmen.

Von irgendwoher. Aus der Luft, aus dem Himmel, oder vielleicht aus dem Boden. Waren diejenigen, die hier eigentlich liegen müßten, in Wirklichkeit nicht tot?

Isabella senkte den Kopf. Sie stand noch auf dem Wall, aber die Blicke glitten jetzt über jeden Grabstein hinweg, als sollten sie seziert werden.

Warum rief niemand mehr? Hatte sie bereits genug getan? Wollte man mit ihr nichts mehr zu tun haben?

Groß war der Friedhof nicht. Der Wall aus Steinen schloß nur ein kleines Gebiet ein. Normalerweise standen auch zu viele Grabsteine dort. Sie behinderte sich gegenseitig und waren manchmal so dicht beisammen, daß sie sich sogar berührten.

An der Innenseite des Walles rutschte Isabella hinweg und stand schließlich zwischen den Grabsteinen. Der Himmel über ihr zeigte noch immer das Aderwerk aus erstarrten Blitzen. Der rote Schimmer hatte sich auch über ihre Gestalt gelegt, wobei sie nicht einmal wußte, ob sie noch aus Fleisch und Blut bestand.

Wenn sie die Arme nach vorn bewegte, sah sie nur Schatten, doch keine Haut.

Dennoch hatte sie das Menschsein behalten. Sie glitt leichtfüßig über den Friedhof hinweg und fand den Weg zielsicher zwischen den Grabsteinen. Auch jetzt fühlte sie sich so leicht, aber weniger beschwingt. Der Zustand konnte nicht mit dem verglichen werden, der entstand, wenn sie etwas Alkoholisches getrunken hatte. Das hier war anders und nicht zu erklären. Es kam ihr der Vergleich in den Sinn, daß sie zwischen dem Diesseits und dem Jenseits schwebte, doch auch das wollte sie nicht unterschreiben. Ein Geist zwischen den Toten, die sie gerufen hatten.

Da waren sie wieder!

Plötzlich hörte sie die Stimmen. Diesmal lauter und auch schriller, schon bösartiger.

»Nein, nein, nein!« Es klang wie ein wildes Kreischen, und es kam von überall her. »Du bist nicht die richtige, verflucht! Du bist es leider nicht. Du kannst uns nicht befreien. Du bist nicht würdig… nicht würdig! Nicht würdig!«

Immer wieder kreischten die Stimmen die letzten beiden Worte. Sie gellten in den Ohren, sie tobten durch ihren Kopf, als wollten sie Isabella zum Wahnsinn treiben.

Sie schüttelte den Kopf. Taumelte über den grauen Friedhof, verfolgt vom Schreien der Toten.

Plötzlich sah sie, daß sich die Grabsteine sogar bewegten. Gesichter erschienen auf den grauen Steinen. Verzerrte und wütende Fratzen, aus denen ihr Haß entgegenströmte.

Isabella wußte nicht, wohin sie sich wenden sollte. Sie bewegte sich im Kreis. Sie keuchte und fluchte, die Welt um sie herum war zu einem Kreisel geworden, und aus den Fratzen strömten ihr die zischenden Laute der Stimmen entgegen.

»Nicht würdig! Nicht würdig! Die falsche…«

Der Friedhof wurde zu einem Gefängnis. Isabella sah keinen Ausweg mehr, ihn zu verlassen. Sie torkelte von einer Seite zur anderen. Sie war gefangen und sah plötzlich die Risse im Boden, aus denen leichter Dampf oder Nebel emporkroch.

Hände gab es auch. Klauen, etwas gekrümmt, die zu den bösartigen Fratzen paßten.

»Warum bist du gekommen? Warum du? Du bist nicht würdig, nicht würdig…« Sie kippte zurück, als hätten ihr die Stimmen einen Stoß versetzt. Sogar die Berührung gegen den hohen Grabstein bekam sie mit, obwohl sie nicht mehr aus Fleisch und Blut bestand. In ihrem Kopf bewegte sich etwas. Gedanken wirbelten wild durcheinander und endeten in wilden Schreien.

Dann passierte es.

Von hinten her und von der Seite griffen die Krallen mit ihren spitzen Nägeln zu. Zunächst war es nicht schlimm, aber die Krallen bewegten sich und sie drangen dabei auch in die Haut ein. An den empfindlichsten Stellen wurde sie aufgerissen, und Isabella wußte nicht einmal, ob sie in ihrem Zustand blutete.

Man zerrte sie zurück.

Man malträtierte sie. Etwas kroch an ihrem Körper mit kleinen, bösen Stichen hoch und erreichte die Kehle, deren dünne Haut ebenfalls aufgerissen wurde.

Ein Friedhof war ein Platz des Todes und des Sterbens. Isabella wußte, daß auch ihr dies widerfahren würde, wenn sie sich lange dort aufhielt.

Dann war es soweit.

Etwas stieß hart und spitz in ihren Nacken, als sollte dieser Gegenstand quer durch ihren Hals jagen, um vorn an der Kehle wieder zum Vorschein zu kommen.

So weit kam es nicht.

Plötzlich änderte sich alles. Der Himmel geriet in Bewegung, wobei das dunkle Grau blieben. Die roten Strahlen zuckten hin und her, das Netzwerk löste sich von einem Augenblick zum anderen auf und jagte dabei wie ein Gewebe hinunter auf den Friedhof.

Sie schrie.

Nein, nicht sie.

Es war der Schrei einer anderen Frau, und Isabella öffnete die Augen. Was sie sah, war einfach unwahrscheinlich und auch nicht zu begreifen, denn sie fand sich in ihrem eigenen Laden wieder und wurde von einer dunkelhaarigen Person fassungslos angestarrt…

***

Mich hatte der Schlag getroffen wie von einer Faust geführt, und ich war quer durch den Raum geschleudert worden. Alles war so schnell gegangen, daß ich mich nicht darauf hatte vorbereiten können, und so war ich mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen und sah Sterne vor meinen Augen blitzen.

Mich hatte nicht der Schock über diesen verdammten Gegenschlag erwischt, es war etwas ganz anderes gewesen, das mir Sorgen bereitete. Das Kreuz hatte sich gegen mich gestellt. Normalerweise war es der beste Helfer und Schutz, den ich mir vorstellen konnte. In diesem Fall war alles anders gekommen. Nicht das ungewöhnliche Kleid oder Totenhemd war angegriffen worden, sondern ich selbst, und genau das machte mich so fertig. Es war unmöglich. In diesem verdammten Laden hatten sich die alten Gesetze auf den Kopf gestellt.

In der Nähe stand ein Ständer. Ich mußte erst einen Teil der Kleider zur Seite schieben, um freie Sicht zu haben. Die Schreie hatte ich noch gehört, doch sie waren jetzt verstummt. Glenda hatte sie ausgestoßen. Sie stand nun da und kümmerte sich nicht um mich, weil sie das Kleid mit einem Augenausdruck anstarrte, der für mich unbeschreibbar war. Staunen, Entsetzen, Fassungslosigkeit, alles vereinigte sich darin, und Glenda war auch nicht in der Lage, sich zu bewegen.

Selbst ich dachte nicht mehr an meinen malträtierten Hinterkopf und auch nicht an mein Kreuz. Ich hockte jetzt am Boden und starrte nur nach vorn.

Das Kleid war nicht mehr leer!

Zuerst dachte ich an einen Spuk und zwinkerte einige Male. Aber das Bild verschwand nicht. Diesmal umhüllte das Kleid den Körper einer schwarzhaarigen Frau, die von irgendwoher gekommen sein mußte und sich das Kleid übergestreift hatte.

Es umschloß ziemlich eng ihre Figur. Man konnte sagen, daß es perfekt paßte.

Doch das war für mich nebensächlich. Mich interessierte mehr die Frau, deren Körper an verschiedenen Stellen Kratzwunden aufwies, aus denen auch Blut geflossen war. An der Kehle, am Hals, an der Brust, auch an den Armen.

Die Frau hatte mich nicht gesehen. Ihr Blick konzentrierte sich auf eine entsetzte und auch staunende Glenda Perkins, die noch immer nicht in der Lage war, auch nur ein Wort zu sprechen.

Unser Verdacht hatte sich irgendwie bestätigt. Wir waren wieder einmal in ein magisches Umfeld gelangt wie die berühmte Jungfrau zum Kind. Die andere Macht war der Magnet, und ich war das Eisen.

Die Fremde mit der stark sonnenbraunen Haut und den dunklen Fransenhaaren atmete laut und heftig. Sie schüttelte sich dabei und lockerte so die dünnen Träger des Kleids, so daß sie zuerst rutschten und dann der übrige Stoff völlig normal an ihrem Körper herabfiel und sich zu ihren Füßen zusammenfaltete.

Mit einer zittrigen Bewegung stieg die Nackte aus dem Stoff hervor. Ich sah die anderen Kratzwunden, die sich auf dem Körper verteilten und mich beinahe an ein makabres Schnittmuster erinnerten.

Sie sagte kein Wort. Sie ging einfach nur weiter und schritt durch den Raum, als sähe sie ihn zum erstenmal.

Es war für mich noch immer nicht zu begreifen. Hier lauerten Kräfte, von denen wir nicht einmal eine Ahnung hatten. Sie hatten es sogar geschafft, mein Kreuz abzustoßen.

Ich kam wieder auf die Füße. Super fühlte ich mich nicht. Sogar etwas zittrig, und ich bemerkte, daß Glenda Perkins den Kopf drehte und mich anschaute.

Ich zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf.

»Dann weißt du auch nicht, was es gewesen ist?«

»Nein.«

Sie deutete auf das Kleid. »Jetzt ist alles wieder normal.« Sie mußte einfach lachen und schlug die Hände vors Gesicht. »Was ist hier nur geschehen, John?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dann müssen wir sie fragen.«

Der Vorschlag war gut, doch ich wußte nicht, ob Isabella oder wie immer die Frau auch hieß, schon in der Lage war, eine Frage zu beantworten. Sie lehnte neben der Tür zur Umkleidekabine mit dem Rücken an der Wand und atmete keuchend. Ihre Augen waren verdreht. Ich sah Tränen über ihr Gesicht rinnen. Die Hände zuckten, und auch ihre Schultern bewegten sich.

Sie mußte Schlimmes hinter sich haben. Und sie war aus dem Nichts gekommen. Dabei hatte ich sie durch den Einsatz meines Kreuzes geholt, eine andere Möglichkeit kam für mich nicht in Betracht.

Durch den Einsatz meines Talismans war ein Knoten geplatzt, den eine starke Magie oder Kraft zuvor geschlossen hatte.

Ich ging auf die Person zu. Glenda hielt sich zurück und überließ mir das Feld. Dicht vor der Person blieb ich stehen und schaute in das gezeichnete Gesicht.

Es hatte einige Kratzer abbekommen, aus denen Blutstropfen sickerten. Sie vermischten sich mit dem Schweiß, der auf dem Gesicht ebenfalls eine Schicht gebildet hatte. Die Lippen zuckten. Wenn sie sich öffneten, stieß sie mühsame Worte hervor. Dabei waren ihre Augen geschlossen. Hin und wieder schüttelte die Frau den Kopf, um etwas Schlimmes zu vertreiben, was sich in ihre Erinnerung hineingebohrt hatte.

»Wer sind Sie?« sprach ich sie leise an.

Sie reagierte nicht.

Ich berührte sie leicht an der Schulter und zog meine Hand sofort wieder zurück, weil die Person zusammengezuckt war. Sie hob auch ein Bein an und preßte es gegen ihre Wade.

»Bitte, wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Wir wollen Ihnen nichts tun. Sie müssen uns vertrauen.«

»Vertrauen?« fragte sie leise.

»Ja, bitte.«

»Das kann ich nicht. Ich kann keinem vertrauen. Es ist unmöglich. Nein, man wird mir nicht glauben. Es passieren Dinge, die man nicht beschreiben kann.«

Ich versuchte es noch einmal, und fragte mit leiser Stimme: »Wie heißen Sie? Sind Sie Isabella? Gehört Ihnen das Geschäft hier?«

Erst jetzt schaute sie mich an. Der Ausdruck der Angst in ihren Augen war gewichen. Zwar herrschte noch ein tiefes Mißtrauen vor, aber sie nahm Glenda und mich zumindest zur Kenntnis, denn sie fragte: »Wer sind Sie?«

Ich teilte ihr unsere Namen mit. Sie nahm sie hin. Ihr Nicken danach kam mir vor wie eine neutrale Geste, ohne daß sie etwas begriffen hatte.

Glenda fragte: »Und wer sind Sie?«

»Isabella.«

»Die Besitzerin also.«

»So ist es.« Sie drehte sich von der Wand weg und griff nach einem dunkelblauen Kleid, das sie vom Bügel rutschen ließ. Sie kletterte hinein, ohne sich um uns zu kümmern. Mit zittrigen Händen schloß sie die großen, weißen Knöpfe an der Vorderseite.

»Warum ziehen Sie das andere Kleid nicht an?« fragte ich sie.

Isabella fuhr herum. »Nein, nicht mehr. Ich… ich… bin nicht würdig, es zu tragen.«

»Wer sagt das?«

»Die Toten«, flüsterte sie. »Die Toten auf dem Friedhof haben es mir gesagt.«

Glenda und ich waren überrascht. Mit einer derartigen Wendung hatten wir nicht gerechnet. »Wo finden wir den Friedhof?« wollte ich wissen. »Waren Sie dort?«

»Ja…« Sie ging einen Schritt nach vorn und blieb wie eine Statue stehen, die ins Leere schaut. »Ich kann es euch nicht sagen, denn ich weiß es nicht. Es liegt im Nichts. Im Reich der Toten. Im Jenseits oder an der Grenze.« Sie strich ihr Haar zurück. »Es ist alles so unwahrscheinlich, aber ich habe es erlebt.«

»Durch das Kleid?«

»Sicher.«

»Sie zogen es an?« flüsterte Glenda.

»Ja.«

»Und dann? Was passierte mit Ihnen?«

Isabella räusperte sich. »Ich weiß es nicht. Ich kann es Ihnen nicht genau sagen. Ich war plötzlich nicht mehr da, aber es gab mich trotzdem. Ich weiß auch nicht, ob ich mein Menschsein aufgegeben habe. Ich fühlte mich so anders, so verloren, nicht beschützt und schrecklich allein.«

»Dann fanden Sie den Friedhof?«

Sie hob die Schultern. »Ich ging auf in zu. Er war nicht groß, aber er stand mit alten Grabsteinen voll. Er war grau, nur grau, wie der Himmel. Es gab keine andere Farbe. Ich bin nur den Stimmen der Toten gefolgt, die mich gerufen haben. Ich ging zwischen den Grabsteinen einher, aber sie merkten, daß ich die falsche war. Sie wollten mich nicht. Sie sagten, daß ich nicht würdig bin. Nicht würdig. Eine andere muß wohl her. Ich kann es nicht sein…«

»Das geschah, nachdem Sie das Kleid angezogen haben?« Sie nickte.

»Was ist das für ein Kleid?« fragte Glenda. »Es muß doch etwas Besonders damit sein. Woher haben Sie es? Gekauft?«

»Erworben. Bei einer alten Frau. Sie verkaufte viele Kleider, und sie zog mit einem Wagen über das Land. Von Markt zu Markt. Sie hat keinem anderen das Kleid verkauft, sondern nur mir, denn sie meinte, daß ich die richtige Person wäre. Ich habe es dann genommen und nur ein Pfund als symbolische Summe bezahlt. Als ich es dann erworben hatte, da riet sie mir, es nie aus den Augen zu lassen, denn es barg Geheimnisse. Es war ein außergewöhnliches Kleid, das Menschen verändern kann, wenn sie es überstreifen. Aber sie hat noch etwas gesagt, und das glaube ich ihr auch. Sie hat es als Totenhemd bezeichnet.«

Isabella hatte recht lange gesprochen. Nun war sie am Ende und schloß ihre Lippen.

Glenda und ich blickten uns an. So ganz verstanden wir es beide nicht. So wie Isabella »Totenhemd« ausgesprochen hatte, da hatte er sich schon schaurig angehört.

Auch ich mußte mich erst innerlich darauf einstellen und wollte wissen, ob das Totenhemd auch einen Vorbesitzer gehabt hatte.

Isabella zögerte mit der Antwort. Sie redete dann darum herum und meinte dann: »Ja, es hat einen Besitzer gehabt. Das weiß ich von der alten Verkäuferin.«

»Wer ist es denn gewesen?«

Bei der folgenden Antwort, die sie nur sehr leise gab, schien ihr Gesicht zu versteinern. »Ein Engel«, flüsterte sie. »Es ist das Totenhemd eines Engels gewesen. Darin muß er begraben worden sein. Ja, so hat sie es mir gesagt. Er war ein Engel…«

»Kennen Sie seinen Namen?«

»Nein.«

»Wissen Sie mehr über Engel?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur was man sich so erzählt. Das Kleid ist ein Vermächtnis. Es besitzt unwahrscheinlich starke Kräfte. Es kann einen Menschen völlig verändern. Ich habe es gespürt. Ich mußte es einfach anziehen.«

»Haben Sie das heute zum erstenmal getan?« erkundigte sich Glenda mit leiser Stimme.

»Nein, das habe ich nicht. Ich zog es öfter an. Aber so wie heute ist es noch nie gewesen. Ich habe schon immer seine Wärme gespürt und seine andere Kraft, doch ich hätte nie gedacht, daß mich das Totenhemd zu dem Friedhof bringen könnte. Dort liegen sie begraben. Ich weiß nicht, wer sie sind. Trotzdem haben sie nach mir geschrieen und mich immer wieder gerufen. Jetzt aber weiß ich, daß ich nicht würdig bin. Es ist ein Fehler gewesen, es überzuziehen. Andere sind besser und auch würdiger als ich es bin.«

Isabella hatte viel geredet, aber wenig gesagt. Wir konnten es glauben oder nicht, doch ich war ziemlich skeptisch. War es ein Kleid, ein Totenhemd oder beides?

Ich ging hin und hob es hoch. Dabei machte ich mich darauf gefaßt, daß etwas passierte, weil ein Unwürdiger den Stoff berührte, doch es blieb alles normal.

Es war recht leicht und entsprach durch sein Gewicht einem Totenhemd. Eine Mischung aus beidem. Ein dünner Stoff, der trotzdem irgendwie fest und griffig war.

Ich winkte Glenda herbei. »Bitte, faß es mal an und heb es hoch. Ich will hören, was du dazu sagst.«

Sie wog es in der Hand und runzelte die Stirn. »Meiner Ansicht nach besteht der Stoff aus Leinen.«

Ich verzog die Lippen. »Bestes Linnen. Gerade richtig für einen Engel, Glenda.«

»Glaubst du es?«

»Keine Ahnung. Hast du eine bessere Idee?«

»Nein, denn wir müssen uns schon damit abfinden. Unmöglich ist nichts, das hast du auch immer gesagt. Warum nicht auch ein Kleid oder Totenhemd, das einen Menschen verändert?«

»Hatten wir das nicht schon, John?«

»Ja, aber in einer anderen Form. Da ist dann ein Kleidungsstück aus Menschenhaut genäht worden. Aus der eines Dämonen.« Ich zerknüllte den Stoff mit der rechten Hand. »Dieses hier ist ein normaler Stoff, Glenda. Keine Haut. Weder von einem Menschen noch von einem Dämon. Da kann man reden, was man will. Oder siehst du das vielleicht anders?«

»Auch nicht.«

»Eben. Aber ich glaube daran, daß es einem Engel gehört hat. Das Totenhemd eines Engels.«

Sie war erstaunt, und ihre Frage hörte sich auch so an. »Gibt es das denn überhaupt?«

»Warum nicht?« Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß zwar nicht genau, was geschieht, wenn Engel sterben und ob sie begraben werden wie wir Menschen…«

»Der alte Friedhof, John«, unterbrach sie mich. »Könnte das nicht ein Friedhof für Engel sein?«

Ich wiegte den Kopf. »Vielleicht der gefallenen Engel.«

»Wobei wir bei den Dämonen wären. Gefallene Engel sind doch zu Dämonen geworden.«

»Oder in Aibon gelandet.«

»Das auch.«

Wir befanden uns in einer nicht eben glücklichen Lage, weil wir einfach zu wenig wußten. Isabella konnte uns sicherlich mehr erzählen, und das mußte sie auch einfach tun. Sie war diejenige, die das Kleid getragen hatte, und sie würde uns ihre Gefühle erklären können und auch müssen.

Das Totenhemd lag nicht mehr auf dem Boden. Isabella hatte es aufgehoben und auf der Theke neben der Kasse ausgebreitet, wie ein zum Verkauf ausgestelltes Teil. Sie stand daneben und strich gedankenverloren die Falten glatt.

Ich trat zu ihr. Langsam hob die Frau den Kopf. »Es ist wohl besser, wenn Sie jetzt gehen und alles vergessen, was Sie hier gesehen haben und was ich Ihnen gesagt habe.«

»Tut mir leid, aber das genau werden wir nicht tun, Isabella.«

Sie schrak leicht zusammen. »Warum denn nicht?«

»Es gibt noch zuviel zu klären, und Sie können sich bestimmt denken, daß wir nicht wegen des Totenhemds gekommen sind.«

Auf ihrer Stirn entstand eine leichte Falte. Ihr Gesicht sah jetzt besser aus, weil sie es dort abgetupft hatte, wo die Kratzwunden zu sehen waren. »Es gab keinen Grund für Sie. Mein Geschäft ist um diese Zeit immer geschlossen.«

Jetzt hatte auch Glenda die Theke erreicht. »Doch, für uns gab es einen Grund.«

»Dann wollten Sie zu mir persönlich?«

»Es war ein Zufall. Wir suchen jemand.«

»Wen?« Sie schaute Glenda an, dann mich.

»Eine Frau. Wahrscheinlich ist sie Ihnen bekannt. Sie heißt Cordelia Miller und könnte eine Kundin von Ihnen sein.«

Jetzt waren wir bei dem Thema angelangt, das uns hergebracht hatte, und Cordelia zeigte eine geringe Reaktion. Nur ein leichtes Erschrecken malte sich in ihrem Blick ab.

»Sie kennen Cordelia Miller!« sagte Glenda.

»Warum sollte ich das?«

»Weil sie Kundin bei Ihnen war.«

»Ich kann nicht alle Kundinnen kennen.«

»Zumindest habe wir bei ihr Ihre Visitenkarte gefunden. Sogar eine Todesanzeige stand in der Zeitung. Jemand hat bei der Firma angerufen, bei der Cordelia beschäftigt war, und eine Annonce in die Zeitung gesetzt, eben die Todesanzeige. Ich könnte mir sogar vorstellen, daß Sie es gewesen sind, Isabella.«

Die Frau schwieg einige Sekunden. Dann sagte sie mit heftiger Stimme: »Sie sind verrückt!«

Es klang nicht überzeugend. Eher wie bei einer Person, die etwas weiß, aber trotzdem versuchte, es zu verschweigen und sich durch ihre übersteigerte Reaktion verdächtig macht.

»Sagen Sie die Wahrheit!« forderte ich sie auf.

Isabella wurde nervös. »Sind Sie Polizist? Gehören Sie zu dem Verein?«

»Möglich.« Meine Antwort ließ alles offen. »Zunächst möchten wir das Verschwinden der Cordelia Miller klären. Sie war eine Bekannte von Glenda Perkins.«

»Ja, wir gingen zusammen ins Fitneß-Studio«, sagte Glenda. »Plötzlich ist Cordelia nicht mehr da. Schon komisch.«

Isabella räusperte sich. »Ja, Sie haben recht. Cordelia ist hier bei mir gewesen.«

»Sehr gut.«

»Und sie ist tot. Die Anzeige beruhte nicht auf einem Scherz. Fragen Sie mich nicht, warum ich es getan habe. Ich konnte plötzlich nicht anders. Ich mußte wohl mein Gewissen beruhigen, aber es ist nun mal geschehen, und ich kann es nicht rückgängig machen.«

»Haben Sie Cordelia umgebracht?« fragte Glenda.

»Nein, wo denken Sie hin?«

»Wer dann? Oder ist sie überhaupt umgebracht worden? Ich frage einfach mal so.«

Isabella schaute auf die Theke, weil sie uns einfach nicht in die Augen sehen konnte. »Ja, sie wurde umgebracht, aber ich wiederhole noch einmal, daß ich es nicht gewesen bin.«

»Sie kennen den Mörder?«

Die gehauchte Zustimmung war für uns kaum zu verstehen.

»Und wer ist es?« fragte ich.

»Das… das… Totenhemd - das Kleid.«

Es war heraus. Glenda und ich hatten die Aussage genau verstanden, aber wir sagten nichts. Es war unvorstellbar, daß ein Kleid oder ein Hemd tötete, das aus normalem Stoff bestand.

»Sie sind sicher?« fragte ich.

»Hundertprozentig.«

»Waren Sie dabei?«

»Fast.«

»Bitte, Isabella!« sprach ich sie jetzt lauter an. »Sie müssen reden. Sie müssen uns alles sagen!« Ich schlug mit der flachen Hand auf das Totenhemd. »Wir können es nicht so hinnehmen, das sollte Ihnen klar sein. Eine Tat wie diese schreit nach Aufklärung, auch wenn sie noch so unwahrscheinlich ist.«

»Es ist nicht zu erklären.«

»Sagen Sie uns, was passiert ist. Wie hat das Kleid Cordelia Miller getötet? Wurde sie durch den Stoff erwürgt oder…«

»Nein.«

»Was passierte dann?«

»Sie ist verbrannt«, flüsterte Isabella. »Ja, das Kleid hat sie zu Asche verbrannt. Es gibt nichts mehr von ihr. Bis auf den letzten Knochen ist sie verkohlt. Ich habe die Asche genommen und sie unten im Keller in den Ofen geworfen. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen, aber ich habe sie nicht getötet, denn sie ist es gewesen, die das Kleid gesehen und es auch kaufen wollte. Sie probierte es einmal an, aber auch sie war nicht würdig.«

»Wissen Sie, was mich stört?« fragte Glenda, die Mühe hatte, sich zusammenzureißen. »Mich stört einfach, daß Sie Cordelia Miller nicht gewarnt haben.«

»Sie hat es so gewollt!«

»Verdammt, Sie hätten Sie trotzdem warnen können und sogar müssen. Es war Ihr Kleid, das sie verkaufen wollten. Aber Sie haben es nicht getan. Mir fehlen einfach die passenden Worte, um derartiges zu kommentieren.«

»Ich wußte ja nicht, daß sie auf diese Art und Weise sterben würde«, versuchte Isabella sich zu verteidigen. »Nein, das habe ich nicht gewußt. Das Kleid ist etwas Besonderes. Ich habe es auch getragen und immer die Stimmen gehört, die mich riefen. Erst heute habe ich die ganze Macht erlebt. Es nahm mich mit, und ich werde es nicht mehr aus der Hand geben.«

Mit sehr ruhiger Stimme sprach ich die Frau an, während Glenda neben mir heftig atmete und immer noch fassungslos war. »Sie werden es nicht behalten«, erklärte ich. »Das Kleid ist für Sie zu gefährlich. Es kann sich gegen Sie ebenso wenden wie gegen Ihre Kundin.«

»Was soll denn damit geschehen?«

»Wir werden es an uns nehmen. Und wir werden Ihnen auch die Mordkommission schicken müssen, damit hier die Spuren aufgenommen werden können. Ist Cordelia Miller denn die erste Kundin gewesen, die das Totenhemd getragen hat?«

»Nein«, gab sie mit leiser Stimme zu.

»Wer noch?«

»Zwei andere.«

»Und was ist mit ihnen passiert?«

»Ihre Asche liegt ebenfalls im. Ofen. Ich konnte es einfach nicht anders, sorry.«

Glenda und ich schauten uns an. Wenn ein Blick je Kopfschütteln anzeigen konnte, dann war das bei Glenda der Fall. Sie glaubte und faßte es einfach nicht, und die Worte mußten auch heraus.

»Dann sind Sie indirekt ebenfalls eine Mörderin, Isabella, denn Sie haben zugelassen, daß Cordelia sich das Totenhemd überstreifte. Und Sie haben auch bei den anderen nicht reagiert. Sie sind schuldig!«

»Ich wußte es doch nicht!«

»Was wußten Sie nicht, bitte?«

»Daß dieses Kleid bei jeder Person anders reagiert. Ich bin auch nicht verbrannt.«

»Aber Sie waren auch nicht würdig.«

»Nein.«

Ich hatte inzwischen mein Kreuz hervorgeholt und hielt es offen in der rechten Hand. Isabella sah den schimmernden Talisman und versteifte sich. »Was wollen Sie damit tun?«

»Nur ein Test.«

Sie wollte das Kleid von der Theke ziehen. Glenda war schneller und hielt ihren Arm fest. »Nicht so eilig, meine Liebe. Alles der Reihe nach.«

»Wollen Sie es vernichten?«

Sie bekam von mir keine Antwort. Ich legte das Kreuz auf den Stoff. Sechs Augen schauten zu und erkannten, daß nichts passierte. Das Kreuz reagierte ebensowenig wie das Kleid. Es waren verschiedene Teile zusammengekommen, die miteinander harmonierten und sich gegenseitig nichts taten.

»Pech gehabt«, murmelte Glenda. »Es klappt wohl nur, wenn dieses Totenhemd Kontakt mit einer Person hat, wie wir es ja erlebt haben.«

»Klar.«

»Sind Sie jetzt zufrieden?« fragte Isabella.

»Nein, noch nicht ganz. Das Kleid darf nicht mehr in Ihrem Besitz bleiben. Sie werden sich wohl verantworten müssen, weil Sie den drei Frauen keine Hilfe geleistet haben. Deshalb müssen wir es mitnehmen.«

Mit der Ruhe war es bei Isabella vorbei. »Und was haben Sie dann damit vor?«

»Das weiß ich noch nicht. Jedenfalls werden wir es untersuchen müssen. Es gibt ein Geheimnis, das müssen Sie zugeben, Isabella. Zugleich ist es auch eine Gefahr. Deshalb muß es einfach aus dem Weg geschafft werden. Wenn Sie genauer darüber nachdenken, werden Sie mir bestimmt recht geben.«

»Sie wollen es zerstören, vernichten…«

»Möglicherweise schon.«

»An mich denken Sie nicht?«

»Doch, das tun wir. Aber auch Sie haben erlebt, daß es gefährlich sein kann, sich das Kleid überzustreifen. Drei andere Frauen sind auf schreckliche Art und Weise umgekommen. Ich kann mir vorstellen, wie schwer sie dabei gelitten haben…«

»Ja, schon gut.«

»Sehr vernünftig, Isabella.«

Sie räusperte ich. »Kann ich noch etwas tun? Muß ich was machen? Kann ich hier in meinem Geschäft bleiben?«

»Nein, oder vorerst ja. Wir werden die Kollegen anrufen, damit sie hier die Spuren sichern. Alles andere wird sich dann ergeben, denke ich.«

»Ja, gut. Hier ist das Telefon.« Sie wies auf ein schmales Regalbrett neben der Verkaufstheke.

»Danke.«

Ich ging hin, während Glenda zurückblieb. Daß der Fall für mich noch nicht geklärt war, stand für mich fest. Er steckte in den Kinderschuhen, und mir wollte auch nicht aus dem Kopf, was Isabella berichtet hatte. Sie war nach dem Tragen des Kleids in einer anderen Welt gelandet und hatte dort einen Friedhof gesehen. Für mich gab es keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Wer da begraben lag, war uns noch ein Rätsel, aber ich rechnete mit einem Friedhof für gefallene Engel.

Dann hatten die Stimmen ihr erklärt, daß sie nicht würdig genug sei.

Wofür würdig genug? Um mit den Toten zu kommunizieren? Um sie möglicherweise aus ihren Gräbern zu befreien? Das wäre eine Möglichkeit gewesen, und in mir breitete sich schon der Gedanke aus, das Kleid selbst überzustreifen, um einen Test zu wagen.

Später und nicht hier.

Jemand tippte mir auf die Schulter. Es war Glenda, die fragte, ob es nicht besser war, wenn Suko noch herkam.

»Warum sollte er?«

»Dein Kreuz hat es unglücklicherweise nicht geschafft, John. Ich denke da an die Dämonenpeitsche.«

»Keine schlechte Idee. Aber nicht hier. Wir müssen hier erst einmal weg.«

»Mir gefällt es auch nicht. Außerdem traue ich der Frau nicht über den Weg. Sie steckt noch immer mit dem verdammten Totenhemd unter einer Decke.« Glenda hatte nichts mehr mitzuteilen, und so konnte ich endlich telefonieren.

Ich wollte die Nummer wählen. Beiden Frauen drehte ich den Rücken zu. Das hätte ich besser nicht getan, aber später ist man immer schlauer.

Die Worte schrie Glenda: »Sind Sie verrückt? Was wollen Sie mit dem Bü…«

Ein Schrei. Ein dumpfer Laut, ein Fluch, den aber nicht Glenda ausgestoßen hatte, sondern Isabella.

Ich ließ den Hörer fallen, drehte mich, duckte mich.

Das schwere Teil traf mich trotzdem. Es ratschte über meinen Kopf hinweg, wuchtete auf meine Schulter, und ich merkte, daß ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Die Beine weichten auf, und einen Moment später riß ich das kleine Regal noch ab, das zusammen mit mir zu Boden fiel.

Die Stimme klang, als wäre sie meilenweit entfernt. »Ihr bekommt nichts, gar nichts…«

Dann wurde es dunkel um mich!

***

Der Schlag hatte Glenda Perkins völlig unvorbereitet getroffen und sie in der Höhe der Magengrube erwischt. Ihr blieb schlagartig die Luft weg. Für einen Moment sah sie noch das verzerrte Gesicht der Isabella vor ihren Augen, dann trieb der Schwung sie zurück. Sie fiel in den Kleiderständer, der durch den Aufprall in Bewegung geriet und ein Stück rollte.

Glenda hatte sich an den Klamotten noch festhalten können, so konnte sie ihren Aufprall dämpfen.

Abgesehen von dem Treffer im Magen war ihr nichts passiert.

Sie fand sich auch schnell wieder zurecht und kroch unter den hängenden Kleidern nach vorn. Alles war sehr schnell geschehen. Sie nahm auch sofort auf, was nun passierte und sah, daß Isabella sich mit einem Bügeleisen bewaffnet hatte.

»Sind Sie verrückt? Was wollen Sie mit dem Bü…«

Die Frau hatte schon zugeschlagen. Hinter John Sinclair. Kurz aufgeholt, und Glenda bekam mit, wie der Geisterjäger fiel. Sie konnte nicht erkennen, wo er getroffen worden war, aber er schaffte es nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten. Während er noch fiel, bewegte sich Isabella, und sie lachte dabei. Mit schnellen Schritten huschte sie hinter die Theke. Wenn Glenda sich nicht sehr irrte, zerrte sie dort eine Schublade auf, um etwas hervorzuholen. Das war bestimmt kein Kaugummi oder ein Spielzeug.

Sie sah es sehr bald. Mit einer geschmeidigen Bewegung schwang die Frau herum. Glenda hörte den scharfen Befehl: »Stopp! Keine Bewegung mehr!«

Sie blieb stehen, leicht gekrümmt, und schielte dorthin, wo sich Isabella aufgebaut hatte. Sie stand hinter der Theke, hielt einen Revolver mit beiden Händen fest und zielte auf Glendas Körper. »Ich kann damit umgehen, glaub mir.«

»Klar«, keuchte Glenda. Sie litt unter den Nachwirkungen des Schlags. Die Faust der anderen hatte sich hart und auch tief in ihre Magengrube gebohrt.

»So ist es gut - ja, wunderbar.« Ein leises Lachen. »Aber noch lieber wäre es mir, wenn du die Hände hinter dem Kopf verschränkst. Immer vorsichtig bleiben. Das hier ist meine Welt. Hier habe ich das Sagen, und ich lasse mich nicht fertigmachen.«

»Das hatten wir auch nicht vor.«

»Ach, halt dein Maul! Ihr Bullen seid doch alle gleich, verdammt noch mal!«

Die Frau hielt die Trümpfe in der Hand. Glenda besaß genügend Menschenkenntnis, um sich einzugestehen, daß Isabella sie auch ausspielen würde.

So verschränkte sie die Hände hinter dem Kopf und sah das zufriedene Nicken der anderen.

»Bleib erst mal da, wo du bist!«

»Okay.«

Isabella ging auf den Geisterjäger zu, der reglos auf dem Boden lag.

»Gut!« lobte sie sich selbst. »Das war ein guter Schlag…«

»Er hätte tot sein können!« widersprach Glenda.

»Und? Hätte das was ausgemacht? Mir nichts, verdammt, das kann ich dir schwören. Ihr seid zu mir gekommen und nicht umgekehrt. Ich hasse es, wenn man hier herumschnüffelt, und ich werde dir schon beweisen, wo es langgeht.«

Sie hatte dem bewußtlosen Geisterjäger den Rücken zugewandt und näherte sich Glenda. Ihre Blicke glitten dabei an der Gestalt der Sekretärin herab. Danach blieb sie stehen. Sie atmete heftig, aber sie lächelte auch. »Du siehst gut aus, Glenda, wirklich. Alle Achtung. Dich hat mir das Schicksal geschickt. Wäre ich fromm, hätte ich sogar den Himmel damit gemeint.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Daß ich dich ausgesucht habe.«

Glenda ahnte natürlich etwas, hielt sich jedoch zurück und fragte leise: »Wozu ausgesucht?«

»Für das Kleid. Ja, du darfst als nächste das Kleid tragen. Das ist doch was, oder?«

Glenda Herz schlug schneller. Sofort dachte sie an das Schicksal der drei anderen Personen, die das Kleid getragen hatten und verbrannt waren. Sie würde die vierte sein, und sie schüttelte den Kopf.

»Nein, das geht nicht.«

»Warum denn nicht?«

Glenda erinnerte sich, was die Person gesagt hatte. Daß sie nicht würdig wäre, und genau auf diesen Zug sprang Glenda auf. »Es tut mir leid, aber ich bin nicht würdig.«

»Das weiß ich oder nehme es jedenfalls an. Trotzdem wirst du in das Kleid hineinsteigen.«

Es war die Wahrheit, es war Isabellas Vorhaben, und erst jetzt schoß Glenda das Blut in den Kopf.

Wieder beschleunigte sich ihr Puls, und sie hatte das Gefühl, in einem Eisklotz zu stecken. Isabella ließ ihr die Zeit, darüber nachzudenken. Sie sagte nichts, doch ihr Kichern war unüberhörbar. Gelassen zielte sie mit der Waffe auf Glenda, die versuchte, die Gefühle unter Kontrolle zu halten, was ihr nur schwer gelang.

Das merkte auch Isabella. Sie freute sich. Ein hartes Lachen drang aus ihrem Mund. »Obwohl ich nicht würdig gewesen bin, das Kleid zu tragen, hat es mich nicht verbrannt. Es muß einfach irgend etwas in mir sein, das es stört. Aber für dich wird das Kleid zu einem Totenhemd werden, und ich weiß, daß es dich vernichten wird. Anschließend werde ich deine Asche unten in den alten Ofen werfen, wo auch die anderen Reste liegen. Danach kümmere ich mich um deinen verdammten Kollegen. Für ihn reicht eine Kugel.«

Glenda sagte nichts. Sie brauchte nur in die Augen der Frau zu sehen, um zu wissen, daß es ihr ernst war. Isabella verstand keinen Spaß. Sie war grausam, sie war kalt, und sie kannte nur ihr großes Ziel.

Glenda Perkins war eine normale Frau, doch sie hatte es gelernt, auch in unnormalen Situationen kühlen Kopf zu bewahren. Sie drehte nicht durch, sie schrie nicht, sie dachte einfach nur nach und gelangte zu dem Schluß, daß sie ihrem Schicksal nicht entrinnen würde. Aber es gab auch den Faktor Zeit, und den wollte sie ausspielen. Isabella mußte hingehalten werden, dann konnte es sein, daß John aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte und eingriff. Er war jemand, der die Tricks beherrschte, und er würde sich keine Blöße geben.

»Was ist, wenn ich mich weigere?«

Isabella glaubte, sich verhört zu haben. »Weigern?« sprach sie staunend. »Du willst dich weigern?«

»Ich hasse das Kleid!«

Isabella öffnete den Mund, lachte aber nicht, sondern zischte ihr den Atem entgegen. »Du kannst dich natürlich weigern«, sagte sie und hob die Waffe etwas höher. »Dann aber schieße ich dir die Kugel genau zwischen die Augen. Verlaß dich darauf, daß ich mit einem 38er Smith & Wesson umgehen kann.«

»Ja, das glaube ich.«

»Sehr gut. Also - entscheide dich!«

»Ich habe keine Wahl.«

Isabella hatte ihren Spaß. »Doch, die hast du. Es kann ja sein, daß dir das Glück zur Seite steht, Glenda. Probier das Kleid an. Es wird dir passen. Das Totenhemd ist ein Diener der Menschen. Es schmiegt sich jeder Figur oder Gestalt an. Es wirkt auf Körper, und es ist einfach wunderbar.«

Glenda wußte nicht mehr, was sie sagen sollte. Sie hatte keinen Funken Hoffnung mehr. Aber sie wollte nicht zu Asche werden, nicht im Totenhemd verbrennen, und ihr fiel wieder ein, was Isabella auf ihrer Reise erlebt hatte. Unter Umständen reagierte das Kleid bei ihr ebenso, obwohl es dafür keinen logischen Grund gab.

Isabella zielte auf Glendas Kopf. »Wie hast du dich entschieden? Kleid oder Kugel?«

Die Antwort fiel ihr nicht leicht, und Glenda preßte sie hervor. »Ich nehme das Kleid!«

»Wunderbar. So habe ich es mir vorgestellt. Das ist mehr als gut. Im Ofen unten ist noch genügend Platz für deine Asche, das kann ich dir versprechen.«

Glenda verdrehte etwas die Augen. Sie wollte nach John Sinclair schauen. Der aber bewegte sich nicht, weil der Treffer einfach zu hart gewesen war.

Isabella, die Glendas Augenbewegungen gesehen hatte, lachte scharf auf. »Du kannst dich auf den nicht verlassen. Ich weiß, wie meine Schläge wirken. Er hat Glück gehabt, denn er hätte auch tot sein können.«

»Irgendwann geraten auch Sie an den Falschen!« versprach Glenda. »Das weiß ich.«

»Kann sein.«

»Dann landen Sie auf dem düsteren Friedhof.«

»Abwarten. Aber jetzt geh und nimm das Kleid. Hol es dir. Danach wirst du deine eigene Kleidung ausziehen und das Totenhemd überstreifen. So einfach ist das.«

Glenda wußte, daß es keinen Sinn hatte, wenn sie sich weigerte. Mit langsamen Schritten ging sie dorthin, wo das Kleid zusammengefaltet auf dem Boden lag. Neben der Theke blieb sie für einen Moment stehen, dann bückte sie sich und hob den Stoff an, der sich völlig normal anfühlte. Das Kleid war leicht und schwer zugleich. Dünn und auch etwas dick. Das Linnen fühlte sich gut an.

Hätte Glenda es nicht schon gesehen, wie es allein und ohne einen Inhalt mitten im Verkauf sraum gestanden hatte, dann hätte sie über die Wirkung gelacht.

Isabella ließ sie nicht aus den Augen. Jede ihrer Bewegungen verfolgte sie mit den Augen und der Waffenmündung. Der Finger lag am Abzug. Sie brauchte ihn nur nach hinten zu ziehen, um die Kugeln herauszujagen.

»Geh in den Umkleideraum. Er ist dafür vorgesehen. Ich will nicht, daß du hier verbrennst.«

»Sie wollen nicht zuschauen?«

»Das habe ich nicht gesagt. Du kannst die Tür ruhig offenlassen.«

Glenda gab keine Antwort mehr. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Ihre Knie zitterten. Als sie die schmale Tür öffnete, kam es ihr vor, als hätte sie das Tor in die Vorhölle aufgezogen.

Sie sah den Spiegel, den Bügel, den kleinen Hocker, den billigen Teppich auf dem Boden, in dessen Fasern sich der Rauch der Verbrannten eingenistet hatte und ihr jetzt wie ein kalter, ekliger Atem entgegenschlug.

Isabella stand hinter ihr und hielt die Waffe im Anschlag. »Reingehen, ausziehen, die Tür offenlassen!« verlangte sie mit kalter Stimme.

»Sicher.« Glenda übertrat die Schwelle. Der Geruch nahm noch zu. Es war eng. Sie spürte das Andere, das hier lauerte. Es war eine schreckliche Macht, die nicht zu greifen war. Sie dachte an den Friedhof der Engel, aber auch daran, wie ein Mensch innerhalb des Kleides durch die Hitze zu Asche wurde.

»Ich habe nicht ewig Zeit, verdammt! Los, zieh dich aus!«

»Ja, schon gut!«

Glenda legte die Jacke ab. Mit zitternden Fingern hängte sie das wertvolle Stück auf den Bügel. Im Spiegel konnte sie sehen, daß Isabella mit gezogener Waffe auf der Schwelle stand und auf sie zielte. Ihr Gesicht war ebenso starr wie der Blick. Die Freude hielt sie zurück. Nur das Zucken der Mundwinkel verriet, wie gut sie sich fühlte.

Isabella schaute gelassen zu, wie Glenda sich ihrer Kleidung entledigte. Sie ließ sich dabei Zeit und wurde von Isabella auch nicht gedrängt. Ihr schien es Spaß zu machen, sich an Glendas Körper zu ergötzen. Diesmal blieb es nicht beim Zucken der Mundwinkel. Sie verzogen sich zu einem Lächeln.

Glenda hatte es im Spiegel gesehen. Bis auf den champagnerfarbenen Slip war sie nackt. Der BH lag bereits auf dem Stuhl, und sie fühlte sich unter den Blicken der fremden Frau unangenehm berührt. Was Isabella tat, war kein normales Schauen. Da steckte schon mehr dahinter. Lust und Gier zugleich.

»Du hast einen schönen Körper!« lobte sie.

»Ach ja.«

»Schade nur, daß er verbrennen muß. Aber da kann man nichts machen. Es ist schon Schicksal, wenn man so neugierig ist wie du. Du hättest dich wirklich zusammenreißen sollen, aber nein, du mußtest ja einer Spur folgen. Jetzt mußt du alles ausbaden, und dein Kollege wird diesen Raum ebenfalls nicht verlassen.« Sie schüttelte den Kopf und begleitete die Bewegung durch ein hartes Lachen. »Ich verstehe euch Polizisten nicht. Ihr müßt eure Nasen immer in Dinge hineinstecken, die euch nichts angehen.«

»Cordelia verschwand. Dann war da noch ihr Nachruf.«

»Ja, durch mich.«

»Dann war es Ihr Fehler!«

»Ach, ich habe keine Lust, darüber zu diskutieren. Ob Freund oder Feind, was macht das schon? Du kannst deinen Slip anbehalten, nimm jetzt das Totenhemd.«

»Danke, wie großzügig.«

»Das bin ich immer in kleinen Dingen!« erklärte Isabella. Sie ließ auch jetzt Glenda nicht aus den Augen, die sich etwas nach rechts gedreht hatte und mit ihrer Hand nach dem Kleid faßte, das noch locker über dem Bügel hing. Ein kurzer Ruck reichte aus, um es herabrutschen zu lassen.

»Ich hätte es schon oft verkaufen können«, erzählte Isabella, »aber zuvor mußte es ja anprobiert werden.« Sie lachte und bewegte ihre Waffe kreisförmig.

Glenda kümmerte sich nicht um sie. Voll und ganz nahm das Kleid oder Totenhemd ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Auch jetzt spürte und fühlte sie nichts Besonderes. Das würde sich ändern, wenn sie es übergestreift hatte.

Auf dem Rücken entdeckte sie den Reißverschluß, der nicht ganz hochgezogen war. Sie öffnete ihn, die beiden Hälften fielen zu den Seiten hin weg, und das Kleid war jetzt bereit, um Glenda aufzunehmen.

»Behandle es gut!« flüsterte Isabella. »Es ist sehr wertvoll.«

Glenda schwieg. Sie hatte sich gebückt und hielt das Kleid an den beiden Trägern fest. So zog sie es auch hoch. Dabei hatte sie der Frau den Rücken zugedreht.

Es lag tatsächlich weich und leicht wie eine Feder an ihr. Von der relativen Schwere des Leinenstoffs war nichts mehr zu spüren. Dieses Stück schien für sie wie geschaffen zu sein. Glenda mußte sich sogar gegen ein gewisses Wohlgefühl wehren, denn das wollte sie auf keinen Fall akzeptieren.

Nachdem sie die dünnen Träger über die Schultern gestreift hatte, griff sie nach hinten zum Rücken, um den Reißverschluß hochzuziehen. Es bereitete ihr Mühe, den kleinen Nippel zwischen die Finger zu bekommen, denn er saß ziemlich tief, sie zerrte etwas zu stark daran, was Isabella nicht gefiel.

Glenda hörte ihren Zischlaut, dann waren die leisen Schritte dicht hinter ihr, und einen Moment später spürte sie den Druck der Waffenmündung in ihrem Nacken.

»Sie nur ruhig. Nicht übernervös. Du willst das wertvolle Stück doch nicht zerstören?«

»Nein.«

»Eben. Ich helfe dir!«

Sie brauchte nur eine Hand, was Glenda im Spiegel verfolgen konnte. Aber sie kannte sich auch aus.

Der Reißverschluß hakte bei ihr nicht, und gelassen zog sie ihn hoch, wobei die Waffe nach wie vor an Glendas Nacken »klebte«.

Der Reißverschluß war geschlossen. Das Kleid saß wirklich perfekt. Obwohl Isabella es ihr zuvor gesagt und erklärt hatte, war Glenda überrascht. Dieses Totenhemd war schon etwas Besonders, denn es paßte sich an jeden Körper an.

Isabella trat wieder zurück. Ihre Freude konnte sie nicht mehr zurückhalten. Sie lachte und atmete zugleich sehr heftig. »Wunderbar, Glenda, es paßt dir wie angegossen. Das ist das perfekte Totenhemd für dich, meine Liebe.«

Glenda gab keine Antwort. Sie stand mächtig unter Streß und merkte, daß ihr der Schweiß aus den Poren drang, obwohl sie noch keine andere Hitze spürte. Nur die Luft in dieser verdammt engen Kabine war kaum zu atmen.

»Wie fühlst du dich? Was spürst du?«

»Nichts!«

Die Antwort wollte Isabella nicht gelten lassen. »Nein, das ist unmöglich, du mußt etwas spüren.«

»Ich fühle mich gut.«

Der Fluch war deutlich zu hören. Auch der leise Schrei danach. »Wie kannst du dich gut fühlen, wenn die Wärme…«

»Es gibt sie nicht. Es gibt auch keine Hitze. Es kann ja sein, daß ich würdig bin.«

»Nein, nie!«

Glenda war nicht der Meinung, daß es ihr Spaß machte, das Totenhemd zu probieren, doch sie merkte, daß es in diesem Fall nicht so lief, wie sich Isabella vorgestellt hatte. Damit hatte die Inhaberin des Ladens nicht gerechnet. Sie suchte nach einer Erklärung und nach einem Ausweg.

Glenda sah sich im Spiegel. Ein bleiches Kleid, kein direktes Totenhemd, es war nur dazu gemacht worden. Schon getragen, möglicherweise von einem Engel. Mit einer veränderten und möglicherweise sogar höllischen Struktur in seinem Innern, die sich noch zurückgehalten hatte. Glenda konzentrierte sich auf das Kleid. Sie wartete darauf, daß sich die Stimmen meldeten, aber die Welt um sie herum blieb völlig normal. Damit mußte auch Isabella fertig werden.

»Ich gebe dir noch eine letzte Chance. Wenn du sie nicht nützt, schieße ich dir eine Kugel durch den Kopf. Dann kannst du das Kleid vergessen.«

»Es nimmt mich nicht an!« flüsterte Glenda.

»Das sehe ich.«

»Vielleicht bin ich doch die richtige Person und würdig genug, es tragen zu können.«

»Nein, nein, nein!« Isabella schrie jetzt. »Das darf es nicht sein, verflucht! Das kann es nicht geben! Das ist der reine Wahnsinn. Ich gehöre dazu und keine andere! Verstehst du das?«

»Ich bemühe mich.«

»Dann bemühe dich auch weiter!« zischte Isabella. »Du wirst das Kleid streicheln. Auf eine besondere Art. Du wirst mit den Handflächen von unten nach oben fahren. Du wirst es liebkosen. Du wirst dabei lächeln. Du wirst…«

»Ja, schon gut!«

»Dann fang an!«

Glenda sah keine andere Chance. Sie hatte sich nur leicht auf der Stelle gedreht, um die Besitzerin des Ladens besser im Spiegel sehen zu können.

Isabella sah zwar nicht aus, als wäre für sie eine Welt zusammengebrochen, aber sie hatte schon ihre Probleme und setzte die gesamte Hoffnung auf das Streicheln des Stoffes.

Glenda tat, was ihr befohlen worden war. Sie hatte die Finger so weit wie möglich gestreckt. Die Hände bildeten eine Gerade. Von den Fingerkuppen bis hin zum Handballen würde der weiche Leinenstoff darunter hinweggleiten.

An den Oberschenkeln fing sie an. Nur leicht drückte sie den Stoff gegen ihren Körper. Was sie tat, war genau richtig, denn Isabella gab den entsprechenden Kommentar ab. »Wunderbar, du bist gut. Was man nicht alles tut, wenn man von einer Waffe bedroht wird.«

Glenda Perkins achtete nicht auf die Worte. Sie machte weiter. Sie hielt die Augen halb geschlossen, aber sie konnte trotzdem noch in den Spiegel schauen.

Und sie merkte, daß dieses Kleid doch etwas anderes und auch etwas Besonderes war. Es steckte eine Kraft darin. Glenda merkte, daß sich etwas veränderte. Nicht nach außen hin, da blieb alles gleich. Doch es gab eine andere Macht, die von irgendwoher den Kontakt mit ihr aufnahm, denn in ihrem Innern meldete sich etwas. Es war zuerst nicht zu fassen für sie. Ein leises Rauschen im Kopf, das sich möglicherweise aus zahlreichen Stimmen zusammensetzte. Der leichte Wind fuhr von einem Ohr zum anderen, und sie merkte auch, daß sich das Kleid an Stellen bewegte, die nicht von ihren Händen berührt wurden.

Dann hörte sie die Stimmen.

Fern, sehr fern. Sie tobten durch ihren Kopf, und Glendas Mund zerrte sich in die Breite.

»Was ist?« rief Isabella.

»Sie sind da!«

»Wer denn?«

»Die Stimmen. Es ist wie bei dir. Ich werde nicht verbrennen, ich spüre es genau.« Sie schüttelte den Kopf, und im nächsten Augenblick lachte sie gellend ihr Spiegelbild an…

***

Isabella schwieg, sie war auf einmal unfähig, sich zu bewegen. Mit weit aufgerissenen Augen glotzte sie auf die Frau in der Kabine. Es war zwar in ihr keine Welt zusammengebrochen, aber mit einer derartigen Reaktion hätte sie nicht gerechnet. Sie war ihr einfach zu fremd. Kein Verbrennen wie bei den anderen.

»Warum nicht?«

Glenda streichelte den dünnen Stoff ununterbrochen weiter. Sie sah dabei aus wie jemand, dem es großen Genuß bereitet, das zu tun. Auf dem Gesicht zeigte sich keine Angst, der Mund hatte sich sogar zu einem Lächeln verzogen.

Isabella wußte nicht, was sie unternehmen sollte. Alles war falsch gelaufen. Sie hörte sich selbst keuchen. Das Blut war ihr in den Kopf gestiegen. »Verflucht noch mal, warum verbrennst du nicht zu Asche? Warum nicht?«

»Es paßt mir!« erwiderte Glenda. »Ja, das Kleid ist für mich geschaffen. Ich fühle mich gut. Ich weiß, daß ich die Richtige bin. Nicht du, sondern ich.«

»Hör auf!«

»Ich kann nicht!«

Isabella hielt es nicht mehr auf dem Fleck. Sie trat einen Schritt vor, um die ideale Schußdistanz zu erhalten. Wieder zielte sie auf Glendas Kopf. »Ich habe dir gesagt, daß du aufhören sollst, verflucht! Hast du mich nicht verstanden?«

»Ich kann es nicht. Und ich will es auch nicht!«

»Zieh das Kleid aus, verflucht!« Isabella war wie von Sinnen. So etwas hatte sie noch nie erlebt.

Damit hätte sie auch niemals gerechnet, und es machte sie mehr als wütend, als sie das feine Lächeln auf Glendas Lippen sah.

»Es geht nicht!« sagte Glenda. »Es klebt an mir. Ich habe die Stimmen gehört. Ich weiß, daß ich zu ihnen soll. Du kennst den Weg doch. Du bist ihn gegangen.«

»Ja, verdammt, aber bei mir ist das etwas anders. Etwas ganz anderes.«

Sie hatte sehr laut gesprochen, aber ihre Stimme war so entfernt gewesen. Glenda wußte, daß sie sich vor dieser Waffenmündung nicht in acht nehmen brauchte. Es gab jetzt andere Mächte, die über sie die Kontrolle bekommen hatten und ihren eigenen Willen ausschalteten.

Ich bin die richtige Person, wollte sie sagen. Sie schaffte es nicht mehr, denn plötzlich erfaßte sie ein Ziehen. Zugleich strömte die Wärme von verschiedenen Seiten in sie hinein, so daß die Magie des Totenhemds voll durchschlagen konnte.

Glenda Perkins verschwand aus dem Kleid. Löste sich auf. Isabella wütender und erschreckter Schrei begleitete sie wie eine Fanfare in die andere Welt hinein…

***

Etwas schnitt durch meinen Kopf. Immer und immer wieder. Von oben nach unten, in einer diagonalen Bahn, wie eine von sicherer Hand gelenkte Spiegelscherbe.

Es waren die Begleitumstände des allmählichen Erwachens, die ich nicht beeinflussen konnte. Mein Geist taumelte durch irgendeine fremde Welt, in der die Dunkelheit die Macht übernommen hatte und sich nur sehr langsam zurückzog, wobei sich das tiefe Schwarz allmählich in graue Schatten verwandelte und die Helligkeit durchsickerte.

Die Wirklichkeit drängte sich vor. Das Bewußtsein meldete sich zurück. Es ignorierte die Schmerzen. Ganz im Gegensatz zu mir, ich bekam sie sehr böse mit und hatte dabei den Eindruck, als wäre mein Kopf an einer Seite aufgerissen, so daß das Gehirn aus dieser Öffnung ins Freie strömen konnte.

Ich hörte auch etwas und brauchte mich nicht anzustrengen, um herauszufinden, daß es eine Stimme war. Ob ein Mann oder eine Frau gesprochen hatte, fand ich nicht heraus.

Aber ich hörte einen Schrei!

Nicht sehr laut. Noch weit entfernt. Einer Täuschung war ich nicht erlegen. Der Schrei bedeutete auch, daß mich die normale Welt wieder zurückforderte. Sie öffnete sich mir, und das Bewußtsein übernahm bei mir wieder die Kontrolle.

Der Schrei wiederholte sich nicht. Dafür hörte ich andere Laute. Es waren Schritte. Trotz des Teppichs bewegten sie sich hart über den Boden hinweg. Zumindest spürte ich sie besonders laut.

Wahrscheinlich war ich zu sehr sensibilisiert. Jetzt merkte ich, wie schlecht es mir in meiner Lage ging. Ich lag auf dem Boden, halb rücklings und halb auf der Seite. Eine alten Regel zufolge, hielt ich die Augen sicherheitshalber geschlossen. Auf keinen Fall wollte ich meinem Gegner zeigen, daß ich schon wieder bei Bewußtsein war.

Es blieb nicht bei den Schritten. Die Person sprach mit sich selbst. Es war eine Frau. Ihre Stimme klang zwar scharf und wütend, aber sie konnte sich nicht verstellen.

Ich wartete noch einen Moment und öffnete die Augen. Viel zu sehen bekam ich nicht. Die Person ging in dem leicht überfüllten Raum hin und her und sprach mit sich selbst. Kein anderer sollte sie hören. Sie war wütend. Bewegte sich hektisch, schlug gegen die aufgehängten Kleidungsstücke, ohne mich zu beachten, und ich merkte allmählich, wo ich mich befand.

Bisher hatte ich mich auf den augenblicklichen Status konzentriert. Jetzt kehrten die Ereignisse der Vergangenheit wieder zurück. Da öffnete sich die Erinnerung. Ich wußte, wo ich lag und dachte auch wieder an den Niederschlag.

Ein harter Gegenstand hatte mich getroffen. Er war an meinem Kopf entlanggeratscht und hatte dicht unter den Haaren auf der Haut einen blutigen Riß hinterlassen. Ich wußte auch, daß ich das Geschäft der Isabella nicht allein betreten hatte. Glenda Perkins war bei mir gewesen. Von ihr allerdings sah ich nichts mehr.

Der Schwindel und das schlechte Gefühl blieben, doch ich kam damit besser zurecht. Nur ein Stöhnen oder andere Wehlaute hielt ich zurück. Es war besser, Isabella merkte nicht, wie es mir tatsächlich ging.

Noch war sie nicht zu mir gekommen. Sie mußte sich erst wieder fangen und ihre Wut loswerden.

Ich rutschte etwas nach vorn. Das leise Schleifen hörte sie nicht. Der Sichtwinkel war besser geworden, aber mir fehlte es noch an der Konzentration. Natürlich hatte ich schon oft etwas über den Schädel bekommen. Viel zu oft konnte man sagen. Aber diese Niederlagen hatten mich auch hart werden lassen. Das harte Tuckern im Kopf ließ sich nicht ausschalten, und der Gegenstand hatte mich zum Glück nicht richtig erwischt. Ich wußte nicht einmal, womit man mich niedergeschlagen hatte. Glenda hatte mir zwar irgend etwas zugerufen, aber ich hatte es vergessen.

Isabella war stehengeblieben. Sie schaute nicht einmal in meine Richtung. Dafür starrte sie ein Kleid an, das nicht auf einem Bügel hing und auch nicht über einen Stuhl gelegt worden war. Es hatte seinen Platz auf dem Boden gefunden. Es stand tatsächlich dort, wie innen von einem Gestell oder Reif gehalten.

Ich sah Isabella im Profil. Die linke Seite war mir zugewandt. Der Arm hing nach unten. Die Hand hatte sie zur Faust geballt. Vom rechten Arm sah ich nichts. Als sie den linken anhob, da wirkte sie, als wollte sie die Faust gegen das Kleid schlagen, doch sie hielt sich im letzten Moment zurück.

Es war gut für mich, daß sich die Frau auf das Kleid konzentrierte. Das es so allein und ohne Hilfe stand, war für mich völlig unnormal. Leider war es mir noch nicht möglich, den Zusammenhang zu ergründen. Mir fielen nur Fragmente ein. Noch konnte ich sie nicht miteinander verbinden, denn ich hatte genug mit mir selbst zu tun. Ohne mich abgetastet zu haben, wußte ich, daß man mir die Waffe nicht abgenommen hatte. Ich spürte den Druck der Beretta. Es bewies mir, daß diese Frau nicht zu den Profis gehörte und sich mehr von ihren Gefühlen leiten ließ. Profis hätten anders gehandelt.

Ein großer Vorteil, den ich auch nicht leichtfertig verspielen wollte.

Isabella trat zurück. Sie atmete dabei schnaufend. Es hörte sich wütend und unzufrieden an, und ebenso wütend fuhr sie auch herum.

Sie konzentrierte sich auf mich. Mir war es gelungen, die Augen zu schließen. Sie sollte nicht merken, daß ich wieder wach war, aber ich drückte die Augen auch nicht völlig zu, sondern hielt sie einen kleinen Spalt offen.

So bekam ich mit, was sie tat, und ihr Interesse galt jetzt einzig und allein mir. Sie fixierte mich. Sie steckte voller Mißtrauen, und sie kam auch auf mich zu.

Dabei hatte sie sich gedreht. Jetzt sah ich zum erstenmal ihre rechte Hand, und ich erkannte auch den Revolver, um dessen Griff sie die Finger geschlossen hatte. Die Mündung war auf mich gerichtet.

Sie kam auf mich zu.

Sehr langsam. Sie ließ mich nicht aus den Augen. Ich mußte schon meine Schauspielkunst aufbieten, um ihr vorzumachen, daß ich noch immer bewußtlos war.

Nicht weit von mir entfernt blieb sie stehen. Für mich in einem schlechten Winkel. Wenn ich sie hätte sehen wollen, hätte ich die Augen verdrehen müssen. Das ließ ich bleiben, und so sah ich nur ihre Beine und einen kleinen Teil des Oberkörpers.

Ich hörte sie atmen. Sie war erregt und zornig. Sie murmelte etwas, das ich nicht verstand. Sie räusperte sich, und der Tritt war gemein. Er traf mich an der Schulter. Ich zuckte zusammen, denn ein so guter Schauspieler war ich nun doch nicht. Selbst den Stöhnlaut konnte ich nicht unterdrücken.

Isabella hatte nur einmal zugetreten. Um mich kümmerte sie sich nicht, es ging ihr vielmehr um Dinge, die passiert waren. Daran hatte sie zu knacken.

»Wo ist sie, verflucht? Warum, zum Henker, ist sie verschwunden und nicht verbrannt?«

Sie hatte die Sätze hektisch ausgestoßen. Ein Zeichen, wie sehr sie unter Druck stand, und mich hatte sie durch die beiden Fragen aufgeklärt. Ich wußte jetzt, daß es ihr um Glenda Perkins ging. Ich war zudem in der Lage, die Zusammenhänge in eine richtige Reihenfolge zu bringen. Es ging ihr um Glenda. Sie hatte sich das Totenhemd überstreifen müssen, weil Isabella wollte, daß sie verbrannte. Wie die anderen Frauen vor ihr, deren Asche unten im Keller in einem großen Ofen lag.

Bei Glenda hatte es nicht funktioniert. Sie war verschwunden, und dafür hatte die Magie des Kleides gesorgt.

»Sie ist nicht würdig, verdammt! Sie kann nicht würdig sein!« sagte Isabella fluchend. »Sie ist eine Fremde. Sie hätte verbrennen müssen, und das ist sie nicht. Warum nicht?« Die letzten Worte hatte sie geschrieen und an mich gerichtet. Dabei scharrte sie wieder mit den Füßen, so daß ich mit einem harten Tritt rechnete, der zum Glück jedoch ausblieb.

Ich hielt mich auch weiterhin zurück. Das paßte Isabella auch nicht, denn sie fiel auf die Knie und schob die Hand mit der Waffe vor. Im nächsten Augenblick spürte ich die Mündung an meiner Stirn. Der Kreis hinterließ einen harten Druck. Der Finger lag am Abzug. Ich schwebte urplötzlich in Lebensgefahr, aber sie schoß nicht. Sie wollte etwas von mir. Eine Erklärung.

»Rede!« fuhr sie mich an. »Verdammt noch mal, du sollst reden! Ich will, daß du mir alles sagst. Okay? Alles. Ich will wissen, was mit ihr passiert ist.«

Zum erstenmal gab ich Antwort. Ich mußte mich nicht anstrengen, um meine Stimme schwach klingen zu lassen. Sie entsprach meinem Zustand. »Ich weiß es nicht… ich… weiß es wirklich nicht.«

Der Druck verschwand nicht. Das Zittern der Hand übertrug sich auf die Waffe. »Wer ist sie?«

»Eine Kollegin.«

»Ja, aber sie muß mehr als das sein!« sagte Isabella. Ihre Stimme hörte sich knirschend an. »Warum ist sie nicht verbrannt, zum Teufel? Warum nicht?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Warte, bis sie wieder zurückkehrt.«

Isabella lachte mich scharf an oder aus. »Keiner weiß, ob sie jemals wieder zurückkehren wird. Keiner, verstehst du, Sinclair?«

»Du mußt es doch wissen.«

»Ich war da, ja.« Sie zog sich rutschend zurück, blieb aber noch knien und zielte weiterhin auf mich.

Den Revolver hielt sie mit beiden Händen fest.

»Dann ist alles klar.«

»Nein, nein, nein! Es ist nichts klar. Es ist eigentlich nicht möglich, daß jemand ebenso reagiert wie ich. Das Totenhemd hätte sie zerstören müssen, zu Asche verbrennen. Warum hat es das nicht getan?«

»Sie ist eben würdiger!«

»Als ich? Nie, niemals!« Das wollte sie nicht akzeptieren. »Nein, unmöglich. Bisher bin ich die einzige gewesen, die den Weg gegangen ist.« Sie riß die Augen weit auf und wußte momentan nicht, was sie unternehmen sollte. Ich hoffte, daß sie nicht einfach abdrückte. Mir ging es noch ziemlich dreckig. Eine Chance, an meine Waffe zu kommen, hatte ich auch noch nicht erhalten. Ich hätte mich in meiner Verfassung auch einfach zu langsam bewegt.

Daß sie nicht schoß, darauf konnte ich beim besten Willen nicht setzen. Sie hatte etwas vor, das stand für mich fest. Eine Kugel in den Kopf wäre die letzte Möglichkeit gewesen. Daß sie überlegte und stark nachdachte, das lag für mich auf der Hand. Wahrscheinlich wog sie zwischen verschiedenen Möglichkeiten ab. Aber irgend etwas mußte passieren, wir konnten hier nicht die gesamte Nacht in einer Art von Lethargie verbringen.

Hoffentlich wollte sie nicht, daß ich meine Waffe abgab, aber davon war sie weit entfernt, weil die anderen Probleme einfach zu stark waren.

An ihrem Gesichtsausdruck las ich ab, daß sie sich zu einer Lösung entschlossen hatte. Das Lächeln glich mehr einem Grinsen. Hinzu kam das knappe Nicken.

»Gut«, sagte sie, »gut. Wir beide werden es durchziehen, das verspreche ich dir. Bis zum bitteren Ende für dich. Ich… ich will endlich Klarheit haben.«

»Aber…«

»Kein aber. Du hast das Kleid oder das Totenhemd des Engels gesehen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Es steckt noch voll. Seine Kraft ist auch jetzt erhalten. Sie wird erst zurückgenommen, wenn es die andere Macht will. Und deshalb wirst du das gleiche tun wie deine Kollegin. Ich will, daß du dir das Totenhemd überstreifst.«

Damit hatte ich zwar nicht gerechnet, aber ich hatte es befürchtet. Im ersten Augenblick rann es eiskalt meinen Rücken hinab. Die Haut schien dabei einzufrieren, aber Isabella hielt ihre Idee für gut, denn ihre Augen leuchteten.

Ich hatte auch Glendas normale Kleidung am Boden liegen sehen und wußte, daß sie nackt in das Totenhemd hineingestiegen war. Eine verdammte Vorstellung für mich, das gleiche tun zu müssen.

Mein, Inneres sträubte sich, aber das war noch die Mündung der Waffe, die auf mich zeigte. Eine Person wie Isabella ließ sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Sie war zwar aufgeregt, doch in ihrer Aufgeregtheit schon wieder ruhig und eiskalt.

»Komm hoch!« flüsterte sie. »Steh auf und geh zu meinem Kleid. Das ist nicht einmal zum Lachen, denn für dich wird es kein Kleid sein, sondern ein wirkliches Totenhemd.«

»Du willst, daß ich verbrenne?«

»Ja!«

Es war eine ehrliche Antwort gewesen. »Und was ist, wenn ich nicht verbrenne und mit mir das gleiche geschieht wie mit meiner Kollegin?«

»Das glaube ich nicht. Aber auch sie werde ich zurückbekommen, das schwöre ich dir.«

Auf der einen Seite war ich froh, etwas tun zu dürfen. Es gefiel mir einfach nicht, liegenzubleiben und nichts zu unternehmen. Wäre ich in normaler Form gewesen, hätte es keine Probleme gegeben.

So aber mußte ich auch gegen meine Schwäche ankämpfen.

»Was willst du genau?« Ich wollte die Aktion noch hinauszögern, doch die Frau ließ sich nicht darauf ein.

»Ich will, daß du aufstehst, verstanden? Hoch mit dir! Dann wirst du zu dem Kleid gehen, und alles andere sehen wir dann.« Um mir zu zeigen, wie es ging, stand auch sie auf. Mit einer geschmeidigen Bewegung, ohne die Hilfe der Arme in Anspruch zu nehmen. Auch die Mündung der Waffe hatte bei dieser Aktion stets auf meinen Kopf gezielt und war keinen Zentimeter zur Seite geruckt.

Ich hatte meine verdammte Mühe, und das war beileibe nicht geschauspielert. Von der Seite aus mußte ich mich auf den Bauch rollen und mich danach langsam hochstemmen. Es wurde für mich zu einer Tortur. Schweiß brach mir aus, der Kopf wurde von Stichen gepeinigt, die Welt verschwamm allmählich vor meinen Augen, als hätte man sie zurückgezogen.

Ich stand mir bei dieser Aktion selbst im Wege. Zunächst war ich froh, mich auf den Händen und Füßen abstützen zu können. Die Frau beobachtete mich dabei mit einem gnadenlosen Blick, und sie gab auch ihren Kommentar ab: »Du kannst deinem Schöpfer oder wem auch immer dankbar sein, daß ich dich nicht voll getroffen habe, denn dann könntest du dich überhaupt nicht mehr bewegen.«

Das normale Aufstehen erwies sich ebenfalls als Qual. Isabella dachte gar nicht daran, mir zu helfen. Sie schaute mir bei meinen Bemühungen sogar spöttisch zu.

Dann stand ich.

Noch immer schwer kämpfend, denn die kleine Welt um mich herum begann sich scheinbar wieder zu drehen. Aus dieser verdammten Person wurde eine geisterhafte Erscheinung, die von einer Seite zur anderen schwang und sich wenig später wieder stabilisierte.

Ich war schweißnaß. Aber ich riß mich zusammen. Als ich meine Hand anhob, da zitterte sie leicht, und ich tastete die Stelle am Kopf ab, wo mich der harte Gegenstand getroffen hatte. Unter dem Haar war die Schramme zu spüren. Sie fühlt sich noch feucht an, aber es rann kein Blut mehr hervor.

»Du weißt, was du zu tun hast!« sprach mich Isabella an.

Beinahe hätte ich den Kopf geschüttelt. Ich ließ es im letzten Augenblick bleiben und sagte mit Flüsterstimme: »Es wird nicht klappen, Isabella. Das schaffst du nicht. Dein Plan kann und wird nicht aufgehen. Ich bin keine Frau und…«

»Das Totenhemd ist für alle gleich!« fuhr sie mich an. »Auch für dich, verdammt!«

»Es wehrt sich gegen mich!«

»Das wird sich zeigen!«

Sie ließ es darauf ankommen. Außerdem hielt sie das richtige Argument in den Händen.

Daß ich noch bewaffnet war, daran dachte sie nicht, und ich suchte nach einer Chance, an die Waffe heranzukommen. Bisher hatte ich das noch nicht riskieren können.

Ich kam mir vor wie jemand, der auf einem schwankenden Brett läuft, als ich mich dem Ziel näherte. Das verdammte Kleid oder Totenhemd brach einfach nicht zusammen. Es stand dort wie aufgeplustert und wartete darauf, übergestreift zu werden. Die Farbe hatte sich nicht verändert, mir kam sie jetzt sehr bleich vor, so daß sie tatsächlich sehr der von einem Totenhemd glich.

Isabella ließ mich passieren. Nach wie vor bedrohte sie mich. Erst als ich ihrer Meinung nach nahe genug an das Ziel herangegangen war, mußte ich stehenbleiben.

»Was jetzt?« fragte ich.

Ihre Stimme hörte ich hinter meinem Rücken. »Deine Kollegin hat sich ausziehen müssen…«

»Das werde ich nicht tun!«

»Auch nicht für den Preis einer Kugel?«

»Nein!«

»Was bist du doch für ein kleiner, dummer Macho, Sinclair. Du würdest mich auf Knien bitten, wenn du eine Chance hättest, mir zu entkommen. Aber ich gebe nach. Es ist nicht nötig, daß du dich ausziehst. Du kannst versuchen, das Hemd über den Körper zu streifen. Und jetzt fang damit an!«

Ich weigerte mich und sagte: »Es ist noch gefüllt. Ich werde es nicht zusammenfalten können…«

»Versuch es!«

Mir blieb keine andere Chance. Ich wartete noch, bis die Stiche in meinem Kopf sich wieder ein wenig beruhigt hatten und ging so nah auf das Kleid zu, daß ich es auch anfassen konnte.

Ein Mann, der ein Kleid anziehen sollte. Im Prinzip war es ein Gag für eine Comedy-Show. Nicht in diesem Fall. Da war es bitterernst. Das Kreuz hatte mir Isabella ebenfalls nicht abgenommen. Es steckte in meiner Seitentasche, aber ich hatte nicht vergessen, wie das Kleid bei der der Berührung durch meinen Talisman reagiert hatte. Ich war regelrecht zurückgeschleudert worden und konnte durchaus damit rechnen, daß es auch jetzt geschehen würde.

Einen letzten Versuch startete ich. »Es ist der falsche Weg, Isabella, auch für dich. Wir sollten uns zusammentun und gemeinsam versuchen, das Rätsel zu lösen.«

»Nein, du stehst auf der anderen Seite. Du bist Polizist, und ich bin eine Mörderin.«

»Nicht du, das Kleid.«

Sie lachte gegen meinen Rücken. »So und nicht anders soll es auch sein, verflucht!«

Mit ihr war nicht zu reden.

Ich bewegte mich einen winzigen Schritt auf das Kleid zu. Mit der linken Hand wollte ich es anfassen. Die rechte mußte ich frei haben, um an die Beretta oder das Kreuz heranzukommen.

Der erste Griff!

Ich war leicht überrascht. Der Stoff hatte seine Konsistenz gewechselt. Er fühlte sich nicht mehr weich oder flauschig an. Jetzt war er recht hart und sogar widerborstig geworden.

»Was ist?« fragte Isabella scharf, als sie sah, daß ich plötzlich zögerte.

»Ich werde es nicht schaffen.«

»Warum nicht?« Jetzt klang ihre Stimme drohend.

»Es kann nicht klappen. Der Stoff hat sich verändert. Er ist nicht mehr weich, sondern hart wie Blech. Es ist einfach unmöglich, daß es mir passen wird.«

»Du suchst nach Ausreden!«

»Nein!«

Etwas Kaltes drückte sich in meinen Nacken. »Du wirst dir das Kleid überstreifen, Sinclair. Es gibt keine Chance für dich. Es sei denn, du willst die Kugel haben.«

»Gut. Es soll geschehen, was du willst.«

»Das meine ich auch!«

Der Druck verschwand. Ich hörte, wie Isabella zurücktrat. Ich streckte dem Kleid meine Hände entgegen und hatte die Arme dabei ausgebreitet. In meinem Magen klumpte sich etwas zusammen.

Es war ein verdammte Kälte und verbunden mit einem harten Druck. Was würde passieren, wenn es mir gelang, das Kleid tatsächlich über meinen Kopf zu streifen und es fast normal anzuziehen?

Meine Handflächen berührten den Stoff. Ich wollte ihn zusammendrücken, doch das war nicht zu schaffen. Es blieb so aufgeplustert oder verändert wie immer, als würde ein Körper darin stecken.

Für mich der reine Wahnsinn aber auch eine Chance. Hier mußte der Verstand ausgeschaltet werden und die Magie hineingenommen werden. Ich merkte, wie sich das Kreuz leicht erwärmte. Es hatte die fremde Magie gespürt und baute einen Widerstand auf.

»Mach schon!« drängte Isabella.

Ich drehte mich zu ihr um. Das Kleid hielt ich mit beiden Händen fest, und es schwebte dabei über dem Boden. Um das anziehen zu können, mußte ich es mir über den Kopf stülpen. Es konnte dann an meinem Körper herabgleiten, wenn alles so klappte wie sich Isabella das vorgestellt hatte.

Noch immer war das Kleid fest, und ich entdeckte auch nicht die geringste Falte im Stoff. Um hineinsteigen zu können, mußte ich es anheben. Über dem Kopf schweben lassen. Dann würde es rutschen.

Alles, was hier lächerlich aussah, war tatsächlich schauriger Ernst. Eine Sache, die auf Leben und Tod ging. Ich reagierte sehr langsam und zögerte die Aktion so weit wie möglich hinaus.

Isabella schaute mir zu. Die Waffe war auf mich gerichtet. Ich mußte in die Knie gehen, denn zwischen Boden und Decke befand sich nicht genügend Platz, um den steifen Gegenstand normal über den Kopf streifen zu können.

Meine Arme waren fast gestreckt. Das Kleid schwebte jetzt über mir. Ich brauchte es nur zu senken, dann würde es über mich fallen und mich umschließen.

Wenn alles normal ging.

Es ging nicht normal.

Das Kleid wehrte sich.

Zugleich nahm die Wärme auf meinem Kreuz zu. Der Stoff in der Tasche schaffte es nicht, sie zurückzuhalten. Sie strich über meine Haut hinweg.

»Los jetzt!« Die Worte waren von einem kreischenden Unterton begleitet.

»Nein, es geht nicht!«

»Du willst es nicht, verdammt!«

»Es ist zu hart!«

Isabella erstickte beinahe an ihrem Haß. »Du sollst es tun, verflucht noch mal! Du und kein anderer. Hast du verstanden?«

Es war wirklich nicht möglich. Zwischen dem offenen Unterteil des Totenhemds und meinem Körper schien ein unsichtbares Brett zu liegen. Da war nichts zu machen. Ich hätte mich wahrscheinlich von meinem Kreuz trennen müssen, doch das wollte ich nicht.

Ich startete einen letzten Versuch, um Isabella zu beweisen, daß ich ihr nichts vorspielte. Und ich strengte mich dabei wirklich an, aber es hatte keinen Sinn.

»Tut mir leid«, sagte ich leise und ließ das Kleid dabei sinken, um es vor mich hinzustellen.

Isabella war nicht mit normalen Maßstäben zu messen. Sie schüttelte sich. Sie schnappte nach Luft.

Das Gesicht war hochrot angelaufen. So sah eine Person aus, für die eine ganze Welt zusammengebrochen war.

»Mir auch!« sagte sie.

Der Tonfall in ihrer Stimme störte mich ebenso wie der Revolver zwischen ihren Händen.

Es blieb keine Zeit für mich, näher darüber nachzudenken, denn Isabella machte ernst.

Sie schoß aus kurzer Distanz auf mich!

***

Wo bin ich? Wie bin ich hierher gekommen?

Es waren die ersten Fragen, die Glenda Perkins beschäftigten, und sie war froh darüber. So wurde ihr bewiesen, daß sie noch lebte und sich weder im Reich des Todes befand, noch zu Asche geworden war wie die anderen Frauen.

Obwohl sie wußte, daß sie sich normal bewegen konnte, blieb sie zunächst stehen und schaute sich in der Umgebung um, die von unterschiedlichen Grautönen gezeichnet war.

Der graue Himmel, die Weite, der dunkle Hügel, das Netzwerk aus rötlichen Blitzen darüber, die sich nicht bewegten, sondern wie eingefroren wirkten.

Eine Landschaft, die auf Glenda beklemmend wirkte. Aber sie drehte nicht durch. Zuviel hatte sie bereits erlebt, eine Zeitreise eingeschlossen. Sie erinnerte sich daran, wie sie einmal im antiken Rom gelandet war, um von Löwen zerfleischt zu werden. Da war dies im Vergleich dazu harmlos.

Noch…

Ihr Herz schlug sogar normal. Es stieg auch keine Panik in ihr hoch, nur die Beklemmung blieb und machte ihre Glieder schwer. Trotzdem war ihr klar, daß sie nicht an dieser Stelle bleiben konnte.

Auch in der fremden Welt gab es ein Ziel, das von Isabella bereits vor ihr erreicht worden war.

Glenda sah sich um. Es war ein reiner Reflex, der sie nach hinten schauen ließ, doch sie war nicht enttäuscht, daß sie dort nichts entdeckte. Es gab weder einen Ein- noch einen Ausgang. Keine Tore, keine Türen, einfach nichts, was darauf hinwies, wie die andere Welt hier wieder verlassen werden konnte.

Eine solche Entdeckung konnte schon für ein Gefühl der Angst sorgen, auch Glenda Perkins war dagegen nicht gefeit und mußte sich schon stark zusammenreißen.

Isabella hatte diese Welt besucht. Sie hatte davon berichtet, und sie war nicht gestorben, nicht verbrannt, wie die anderen. Genau das sorgte bei Glenda auch für den Funken Hoffnung, und so näherte sie sich dem Ziel. Isabella war von ihrem Besuch zurückgekehrt. Glenda setzte darauf, daß ihr das gleiche geschehen würde, aber ihr kamen auch Zweifel. Die Rückkehr der anderen Person war durch den Einsatz des Kreuzes beschleunigt worden. Und ob John Sinclair, der ja zurückgeblieben war, diesmal ebenso reagieren würde, stand in den Sternen. Sie erinnerte sich jetzt daran, daß er von Isabella niedergeschlagen worden war, so daß sie jetzt alle Trümpfe in den Händen hielt.

Glenda spürte ihr eigenes Gesicht. Sie schaute an sich herab. Ihr fiel jetzt auf, daß sie nichts trug.

Sie hätte auch nackt sein müssen, da die normale Kleidung fehlte.

Und doch war etwas mit ihr geschehen. Es kam ihr vor, als wäre sie von einem Gewand umgeben.

Leicht wie ein Schleier. Sie umwehend, feinstofflich wie Gaze.

Auch den Druck der Füße spürte sie nicht, als sie über den grauen und unebenen Boden schritt. Das Gehen kam eher einem Schweben gleich, das sie näher an das Ziel heranbrachte.

Ihr gingen Isabellas Berichte nicht aus dem Kopf. So wußte Glenda ungefähr, was sie an diesem dunklen Ziel erwartete. Sie würde auf einen seltsamen Friedhof treffen, der durch eine Mauer aus Steinen geschützt war. Sie bildete keinen absoluten Schutz. Wer wollte, der konnte das Gelände auch betreten.

Es war ihr nicht möglich, das Tempo selbst zu beeinflussen. Auch wenn sie sich noch so anstrengte, die Schritte blieben stets gleich lang, und so gab sie auf, schneller gehen zu wollen. Aber sie schaute immer wieder an sich herab. Sie suchte sich selbst, obwohl sie vorhanden war. Ihr Körper war feinstofflich geworden und trotzdem noch als Masse vorhanden.

Sie gab es auf, darüber nachzudenken. Begreifen würde sie es sowieso nicht.

Ihr Ziel war die dunkle Mauer. Aus der Nähe betrachtet, wirkte sie nicht einmal so düster, weil sich die Linien der erstarrten Blitze darauf wiederfanden und rötliche Streifen darüber gelegt hatten.

Noch wenige Schritte, und sie hatte ihr Ziel erreicht. Vor der schrägen Mauer blieb sie für einen Moment stehen und schaute daran hoch. Sie war so schräg und auch durch die Steine so uneben gebaut, daß sie ohne Schwierigkeiten daran hochklettern konnte, was auch schon ihre Vorgängerin Isabella getan hatte.

Glenda wäre gern zu einem anderen Ziel gegangen. Das gab es nur nicht. Für sie war es der einzige Anhaltspunkt in dieser graudüsteren Welt, und den mußte sie erklettern.

Es war nicht schwierig. Sie hielt sich fest. Sie zog die Füße nach. Hinzu kam auch die Leichtigkeit des neuen Körpers. Der Wind und das Wetter mußten die Steine glattgeschliffen haben. Durch die Erde waren sie zusammengepappt worden.

Noch ein Griff, ein langer Schritt, dann hatte Glenda Perkins die Krone erreicht. Sie war gebückt gewesen und richtete sich jetzt auf, damit sie den ersten Überblick über den kleinen Friedhof bekommen konnte.

Er war wirklich nicht groß - aber schaurig.

Die Grabsteine standen auf einem relativ kleinen Areal. Manche recht schief, zur Seite geneigt.

Andere hatten sich gerade gehalten.

Dazwischen lag der graue Boden. Recht uneben, auch mit verschieden großen Steinen bedeckt, und Glenda sah auch überall die Schicht aus dickem Staub.

Der Friedhof hatte eine Bedeutung, auch wenn er jetzt so leer vor ihr war. Zwischen den Grabsteinen bewegte sich kein Zombie, und es war auch nicht zu erkennen, daß sich eine lebende Leiche daran machte, die Erde zu verlassen, um die graue, staubige Welt zu betreten.

Glenda rutschte an der anderen Seite der Mauer wieder nach unten. Fast wäre sie gefallen, aber sie konnte sich fangen und stützte sich an einem Grabstein ab.

Sie rechnete damit, kaltes Gestein zu berühren, doch das stimmte hier nicht. Der Stein war warm. Er bewegte sich nicht selbst. Nur in seinem Innern tat sich etwas. Da war dieses Rieseln vorhanden, das auch bis zu ihrer Hand vordrang.

Mit kleinen zittrigen Schritten ging Glenda weiter. Sie nahm sich vor, den gesamten Friedhof zu erkunden, weil sie einfach davon ausging, daß er ein Geheimnis verbarg.

Zunächst stimmte es nicht. Sie sah nur die starren und stummen Steine. Jedes Grabmal schwieg sie an, als hätte es etwas tief in seinem Innern und auch unter der Erde zu verbergen.

Die eigenen Schritte hörte sie nicht. Der graue Boden verschluckte sie. Glenda blieb schließlich am anderen Ende des Friedhofs stehen und schaute hier über die Mauer hinweg.

Ihr Blick nahm kein zweites Ziel auf. Er glitt hinein in die leere und graudüstere Landschaft, die sich in der Ferne verlor und aussah wie ein zusammengeschmolzener Horizont, bei dem keine Unterschiede mehr hervortraten.

In diesem Bereich gab es nur den Friedhof als Ziel. Und auch keiner für Menschen, sondern für Engel. Die Vorstellung, daß auch diese Wesen ihre Gräber gefunden hatten, ließ Glenda schaudern.

Konnten Engel überhaupt sterben? War das der richtige Ausdruck? Oder vergingen sie nur und lösten sich auf?

Glenda wußte es nicht. Sie verließ sich einzig und allein auf die Behauptungen der Isabella.

Glenda wollte sich umdrehen, als sie etwas hörte. Zugleich veränderte sich der Himmel über ihr.

Das Netz aus rötlichen Blitzen verlor seine Starre. Es bewegte sich zuckend, und der Widerschein glitt über den alten Friedhof hinweg.

Glenda drehte sich herum. Sie erwartete ein Farbenspiel aus Grau und Rot. Das Düstere behielt die Oberhand. Die rötlichen Farben wurden vom grauen Boden eingesaugt, und sie huschten auch wie geisterhafte Grüße über die grauen Steine hinweg, als wollten sie dort ihre Zeichen hinterlassen.

Es passierte alles lautlos, und Glenda war von diesem Anblick gebannt. Sie kannte den Grund der Veränderung nicht, er konnte mit ihr zusammenhängen, aber sicher war sie sich nicht. Außerdem hatte Isabella davon nichts berichtet.

Die Mauer befand sich hinter ihrem Rücken. Ihr blieb nur übrig, zuzuschauen. Immer wieder schossen die roten Blitze in gezackten Bewegungen und manchmal auch kurvig vom Himmel herab nach unten. Sie jagten über den Friedhof hinweg, sie berührten die Grabsteine wie Messerklingen, aber sie ließen sie ganz.

Der Friedhof stand im Gewitter der Blitze. Ein Donnern war nicht zu hören. Überhaupt störte kein einziger Laut die unheilvolle Stille.

Glenda war auch weiterhin zum Zuschauen verdammt. Sie entdeckte, daß sich die Blitze nicht mehr auflösten, nachdem sie den Boden berührt hatten. Sie blieben dort und huschten schattengleich darüber hinweg, so daß sie jede Ecke des alten Friedhofs erreichen konnten.

Die alte Farbe zog sich immer mehr vom Boden zurück, der nun aussah, als wäre er angemalt worden. Ein Schein - von blaßrosa wie verdünntes Blut - herrschte hier vor, aber er war nicht aus dem Boden gedrungen, sondern aus den Wolken.

Glenda konnte sich der Faszination nicht entziehen. Sie spürte auch eine gewisse Unruhe, die sich auf dem Friedhof ausgebreitet hatte, obwohl es äußerlich ruhig geblieben war.

Auch unter der Erde?

Brodelte es dort? Waren die unheimlichen und alten Kräfte durch das Einschlagen der Blitze geweckt worden?

Auch wenn der Teufel persönlich erschienen wäre, Glenda hätte jetzt für keinen Preis der Welt den Friedhof verlassen wollen. Sie war nicht grundlos hergekommen. Sie war jetzt eine Zeugin, und sie würde es auch bleiben bis zum bitteren Ende.

Sie senkte den Blick.

Das schwache rote Licht hatte sich auf dem Boden verteilt. Es lag um die Grabsteine herum, es glitt an dem alten Gestein empor und schien sich daran festklammern zu wollen. Die Energien des Himmels brachten eine Veränderung, denn Glenda sah, wie sich einer der Grabsteine bewegte. Er stand nicht einmal weit entfernt von ihr. Sehr langsam kippte er nach links.

Um ihn zu bewegen, mußte schon ein verdammt harter Druck vorherrschen. In der Erde hatte er sich ausgebreitet, um nach oben zu steigen. Der Stein verlor immer mehr seinen Halt. Er neigte sich stärker dem Boden entgegen und verließ mit der rechten unteren Kante bereits das Erdreich. Es riß auseinander, und genau in diese Lücke drang der rötliche Lichtschein hinein.

Glenda wußte nicht, was passieren würde. Die Erde gab ihr Geheimnis frei. Sie würde eine Gestalt entlassen, die man später als einen untoten Engel ansehen könnte. Einen Zombie-Engel.

Ihr Gehirn weigerte sich, das zu glauben. Sie hatte viel gehört, auch einiges erlebt und durchlitten, doch so etwas konnte sich Glenda auch jetzt nicht vorstellen.

Wieder fühlte sie sich so einsam und allein. Wie auf einem schwankenden Brett, das sich über den gesamten Friedhof ausgebreitet hatte.

Der Grabstein fiel.

Es war einer der größeren und auch schwereren. Mit einem dumpfen Geräusch prallte er auf und blieb liegen. Er hatte seinen neuen Platz gefunden.

Dort, wo er zuvor gestanden hatte, war der Boden aufgerissen. Es war kein tiefes Loch, eher eine Mulde, über der ebenfalls die rötliche Farbe schwebte.

Glenda blickte auf die anderen Grabsteine. Sie blieben an ihren Plätzen. Kein Zittern, kein Kippen, kein Schütteln. Sie blieben stehen, wo sie waren.

Nicht in der Mulde. Da befand sich das Zentrum. Die Blitze hatten allesamt den Himmel verlassen und ihren Platz auf dem alten Friedhof eingenommen. Besonders stark konzentrierten sie sich auf die Mulde und gaben dem gekippten Grabstein zusätzlich noch eine fahl wirkende Farbe.

In der Mulde kam es zu einer Bewegung.

Die Erde riß.

Glenda ging zwei Schritte vor. Etwas trieb sie an. Sie wollte es besser sehen können, und plötzlich erstarrte sie. Was da aus der Graberde kroch und sich schon hochgearbeitet hatte, das sah beileibe nicht aus wie ein Engel. Es war eine Gestalt, die auch zu einem Menschen gepaßt hätte, der lange genug im Boden gelegen hatte.

Das Bleiche konnten nur Knochen sein, die zu einem Skelett gehörten. Sie schabten gegeneinander, sie bewegten sich höher, und Glenda sah zum erstenmal den Kopf.

Blank - fast blank! Einige wirre Haare verteilten sich auf der mit Schmutz bedeckten Schädelplatte.

Das Skelett war nicht völlig nackt. Um den Unterkörper herum spannte sich ein schmutziges Tuch, das vielleicht mal ein Teil des Leichenhemds gewesen war.

Glenda schaute weiterhin zu. Erfüllt von Angst und Spannung. Die Schneidezähne hatte sie in die Unterlippe vergraben, so fest, daß die Haut gerissen war und sie einen leichten Blutgeschmack spürte.

Noch steckte das Skelett mit seinen Knochenfüßen im Boden. Es blieb auch so stehen und schaute sich dabei um wie jemand, der einen völlig neuen und für ihn fremden Raum betreten hatte. Es schien etwas zu suchen - und hatte auch das Ziel gefunden.

Es war Glenda!

Der Knochenschädel hatte sich gedreht, so daß er auf ihr Gesicht gerichtet war.

Er wollte etwas von ihr!

Mühsam unterdrückte Glenda das Zittern und zugleich den Wunsch, von diesem Ort zu fliehen. Sie hätte auch nicht gewußt, wohin sie laufen sollte. In dieser Welt war sie nicht nur ein Fremdkörper, sondern auch eine Verlorene.

Das Skelett besaß keine Augen. Die Höhlen waren leer, abgesehen von einigen Dreckkrumen. Dennoch hatte Glenda das Gefühl, von einem brennenden Blick angestarrt zu werden.

Er hatte sie gesucht - und gefunden.

Sie wartete. Die Mauer befand sich hinter ihrem Rücken, nur brachte ihr das keinen Vorteil: Das Skelett hatte sich auf ein Ziel konzentriert, und das war ausgerechnet sie.

Glenda wartete. Die anderen Grabsteine und auch die gesamte Umgebung waren für sie nicht mehr interessant. Nur diese eine Gestalt zählte noch, und die hatte es endlich geschafft, sich aus dem Boden zu lösen.

Mit etwas wackligen Schritten ging die makabre Gestalt auf Glenda Perkins zu. Die Arme schwankten neben dem Körper auf und nieder, als wären sie der Antrieb für das Geschöpf.

Glenda überlegte, ob sie zurückgehen sollte, um über die Mauer zu fliehen, nur hatte das keinen Sinn. Sie war die Beute, und man würde sie immer finden.

Ihr Körper glänzte leicht. Als wäre er von innen beleuchtet. Das Andere umschwebte sie wie eine leichte Fahne. Es half ihr dabei, einen großen Teil des Menschseins zu verlieren, obwohl sie es im Prinzip mit allen Funktionen noch war, im Gegensatz zu dem Knöchernen, der sich nicht aufhalten ließ.

Er ging nicht mehr so schwankend und hatte sich schnell an seine neue Umgebung gewöhnt. Es fehlten bei ihm der Mund und die Nase. In seinem verdammten Knochenschädel befanden sich die Löcher, an deren Innenrändern Dreck klebte.

Glenda wolle sich nicht vorstellen, was mit ihr passieren konnte, wenn der Knöcherne sie erreicht hatte. Er brauchte nur die Arme anzuheben und seine Knochenfinger um ihren Hals zu legen, um dann grausam zudrücken zu können.

Sie wurde an den skelettierten Briefträger erinnert, der sich Mr. Postman genannt hatte, um in einer Wohnsiedlung Angst und Schrecken zu verbreiten. Das war ebenfalls verdammt gefährlich gewesen, doch da hatte sich Glenda noch in der normalen Umgebung befunden, im Gegensatz zu hier, wo alles so schrecklich fremd war.

Sie überlegte noch, wie sie sich mit den Händen und Füßen verteidigen konnte, als das Skelett vor ihr stehenblieb.

Jetzt, dachte sie, jetzt greift es mich an! Die Vorstellung sorgte für einen erneuten Schweißausbruch, aber es kam anders als sie es sich gedacht hatte.

Der Knöcherne kippte auf sie zu.

Glenda Perkins erschrak. Automatisch streckte sie ihre Arme vor, um die Gestalt abfangen zu können. Die Hände umfaßten die blanken Knochen, und Glenda wollte die Gestalt wieder von sich stoßen, aber der Knöcherne war auf einmal schwer geworden. Er drückte sie zurück, so daß Glenda mit dem Rücken gegen die schräge Innenseite der Mauer fiel.

Der Knöcherne folgte der Bewegung. Er war bei ihr und wollte auch bei ihr bleiben. Wie ein Liebhaber schwang er die Arme vor, um die Dame seines Herzens zu umfangen.

Glenda konnte nicht anders. Sie mußte es zulassen und griff selbst zu, als die Gestalt aus dem Grab einen Drall erhielt und nach links kippte.

Plötzlich lag das Skelett auf ihren Armen wie ein Kind, das von seiner Mutter beschützt wird.

Glenda konnte nicht glauben, was sie erlebte. Sie hielt den Körper fest. Wenn sie nach links schaute, dann starrte sie automatisch in das häßliche Gesicht mit den Löchern. Der Mund stand weit offen.

Da schien der letzte Schrei noch in seiner Kehle zu stecken. Die Arme baumelten an den Seiten herab, die Finger hingen ebenfalls nach unten. Der Brustkorb bestand nur noch aus gebogenen Knochen, die allerdings von einer starken Kraft zusammengehalten wurden.

Fünf, sechs Sekunden waren vergangen, in denen sich Glenda nicht bewegte. Sie brauchte diese Zeit einfach, um erfassen zu können, was hier passiert war.

Dann, als die Zeit herum war, kam es ihr plötzlich in den Sinn. Es war auch der Punkt erreicht, an dem sie sich nicht mehr beherrschen konnte. Aus ihrer Kehle drang der Schrei, der über den Friedhof und auch noch darüber hinweg gellte.

Der Bann war gebrochen.

Sie hob das Skelett an und schleuderte es mit aller Kraft gegen die Mauer…

***

Glenda starrte auf die Knochen!

Die krachenden und knirschenden Laute, die beim Aufprall entstanden waren, tobten noch in ihren Ohren. Es war für sie der reine Wahnsinn gewesen, aber auch ein Akt der Selbstverteidigung. Sie hatte einfach nicht mehr gekonnt. Irgendwie war der Filmriß dann erfolgt, und sie fühlte sich nicht einmal als Siegerin, als sie auf die Reste starrte, die an der schrägen Mauer entlang nach unten gerutscht waren.

Die Gestalt war zerbrochen, zersplittert - einfach tot, wenn man das überhaupt sagen konnte. Glenda war auch nicht in der Lage, sich darüber Gedanken zu machen, sie mußte es hinnehmen und fragte sich zugleich, ob sie nicht etwas falsch gemacht hatte.

Das Skelett war auf sie zugekommen, aber es hatte sie nicht angegriffen. Wenn sie jetzt im nachhinein darüber spekulierte, dann kam ihr sogar der Gedanke, daß es erschienen war, um ihr zu helfen.

Doch das hatte sie in ihrer Lage nicht nachvollziehen können. Jetzt allerdings sahen die Dinge anders aus.

Ein Stöhnen wehte in ihrer Nähe über den Friedhof hinweg. Glenda mußte schon genau hinhören, um zu erfassen, daß sie es war, die das Geräusch ausstieß.

Es gab keinen heilen Knochen mehr. Sie hatte die Gestalt mit aller Kraft gegen die Mauer geschleudert, und selbst der bleichgelbe Schädel war zersprungen. Die obere Hälfte mit den struppigen Haaren lag dicht neben ihrem linken Fuß.

Glenda schloß die Augen. Sie konnte einfach nicht mehr hinschauen. Die letzten Sekunden - oder waren es Minuten? - kamen ihr wie ein böser Traum vor, der noch lange nicht beendet war, das wußte sie auch. Das Erscheinen des Skeletts war möglicherweise nur ein Beginn gewesen. Wie konnte sie wissen oder ahnen, was noch alles in der Erde des alten Friedhofs lauerte?

Sie drehte sich wieder um. Automatisch beschäftigten sich ihre Gedanken mit Flucht, aber sie wußte nicht, wohin sie laufen sollte. Es gab keinen Ausgang, keinen Eingang, zumindest keinen normalen.

Es gab nur diesen einsamen und düsteren Friedhof, der zu schaurigem Leben erweckt worden war.

Und das Leben war nicht vernichtet worden. Es blieb, es hielt Kontakt mit der Besucherin, die nicht glauben wollte, was sie jetzt zu sehen bekam.

Mit weit aufgerissenen Augen ließ sie ihre Blicke über den Friedhof gleiten. Bewegte sich die Erde?

Zitterten die Grabsteine? Bildete sie sich alles nur ein? Spielten ihr die überreizten Nerven etwa einen Streich? Es war einfach schrecklich. Der Friedhof lebte plötzlich und ließ dieses Leben auch frei.

Unter dem noch immer auf dem Boden liegenden schwachen Licht zeichneten sich erste Risse und Lücken ab. Die Kraft erfaßte auch die Grabsteine. Nicht weit von ihr entfernt sackten zwei der größten zusammen und verschwanden zu einem Drittel im Erdreich. Sie kippten nicht, aber sie blieben schief stehen, und die Bewegungen des Bodens setzten sich fort.

Längs- und Querrisse trafen sich und bildeten an den Schnittpunkten größere Lücken, die zu Löchern im Boden wurden, so daß die versteckten Kräfte freie Bahn erhielten.

Sie stiegen hoch.

Geister - Nebelgeister. Geheimnisvolle Tücher. Mal dünner, mal dicker oder fester. Zitternde Gestalten, die noch keine konkreten Formen hatten. Die sich über den Boden drehten wie etwas, das nach seiner Identität suchte.

Glenda erinnerte sich daran, daß sie auf dem Friedhof der Engel stand. Jetzt fragte sie sich, ob die Erde die Totengeister der Engel entlassen hatte. Auf der anderen Seite hielt sie es für unmöglich, denn Engel waren selbst Geister und konnten keine Geister bilden.

Das Wort »unmöglich« zu sagen, das hatte sie sich abgewöhnt. Da war sie schon dem Ratschlag des Geisterjägers gefolgt. Zum erstenmal merkte Glenda auch körperlich die neue Veränderung. Was da aus der Erde stieg, das brachte eine gewisse Kühle mit sich, die auch in einem Grab herrschen mußte.

Über ihr Gesicht strich sie hinweg. Die Hände, den Nacken. Die kroch an ihrem nackten Rücken entlang, weil sie den Schein, der sie umgab, durchdrungen hatte.

Oder bildete sie sich den Schein nur ein? Mußte er sein, um sie als lebende Person im Reich der Toten überhaupt existieren zu lassen?

Die Geister aus den alten Gräbern taten ihr nichts. Noch waren sie mit sich selbst beschäftigt, um ihren zitternden Ausmaßen eine Form zu geben.

Sie teilten sich auf.

Alles folgte bestimmten Gesetzen. Es schwankte auch kein Grabstein mehr. Die helle Nebelmasse wirkte zerrissen. Verschieden große Fahnen wehten über den Friedhof hinweg und glitten lautlos an Glenda vorbei, die dann den Kälteschauer besonders intensiv spürte. Eine Nebelbank verharrte für einen Augenblick dicht vor ihr, so daß Glenda sie genau sehen konnte.

Sie wollte schon zugreifen, doch sie riß sich im letzten Augenblick zusammen und zog die Hand wieder zurück. Außerdem glaubte sie, innerhalb dieses Nebels etwas gesehen zu haben, das sogar an ein Gesicht erinnert hatte.

Die Insel trieb weiter…

Glenda blieb zurück. Sie folgte dem Nebelhauch mit ihren Blicken, der sich lautlos auf einen Grabstein setzte und die breite Kante für sich einnahm.

Es blieb nicht der einzige Platz. Jedes durch die Luft schwimmende Nebelteil suchte sich einen Grabstein aus, um sich dort niederlassen zu können.

Glenda wollte nachzählen, wie viele es waren, aber sie war einfach zu aufgeregt, denn die Nebelflecken blieben nicht mehr so wie sie waren.

Sie gerieten in Bewegung. Wieder drehten sie sich. Das passierte auf der Stelle, und aus den amorphen Schleiern wurden Gestalten. Da bildete sich etwas zurück.

Bisher waren sie Geister gewesen, doch das blieben sie nicht mehr. Der Nebel verdichtete sich immer stärker. Das eigentlich helle Grau nahm an Intensität zu. Es bekam eine andere Farbe, und zugleich verhärteten sich die Figuren.

Bei jeder von ihnen schien ein Schöpfer mit modellierenden Händen zu stehen. Die Gestalten glichen plötzlich wie ein Ei dem anderen. Ob groß, ob klein, geduckt oder gestreckt, sie waren und blieben gleich.

Graue Figuren aus Stein!

Glenda erlebte etwas, das sie nicht fassen konnte. Eine Rückverwandlung der Nebel- oder Friedhofsgeister in Menschen oder figurenartige Menschen.

Jeder Grabstein war besetzt. Er kippte nicht. Er hielt stand, obwohl das schwere Gewicht gegen sie drückte, als wollte es sie in die Erde treiben.

»Das… das kann doch nicht wahr sein«, hauchte Glenda. »Nein, das träume ich. So etwas gibt es nicht. Unmöglich. Aus Geistern werden Grabfiguren…«

So sehr sich ihr Verstand auch gegen das Ergebnis wehrte, sie mußte sich einfach mit den Gegebenheiten abfinden, denn hier war etwas passiert, das ein Mensch nicht begreifen konnte.

Erst jetzt fiel ihr auf, daß das rötliche Licht aus dem Himmel verschwunden war. Auch auf der Erde und in der Mulde malte sich nichts ab. Der Friedhof hatte zu seinem ursprünglichen Aussehen zurückgefunden, so jedenfalls stellte sich Glenda die Dinge vor.

Die Stille hielt ihn ebenfalls unter Kontrolle. Nichts brach mehr. Das Skelett war zerbrochen worden. Es war der Zeitpunkt eingetreten, an dem Glenda sich wieder mit sich selbst beschäftigen konnte. Das weiche Licht umgab sie. Nach wie vor sah sie es als ein Totenhemd an, und sie erinnerte sich wieder an das Kleid in Isabellas Secondhandshop. Von ihm mußte die Magie ausgehen und den Weg in diese Welt für Glenda aufrechterhalten.

Aber war es tatsächlich nur ein Kleid? Paßte der Begriff Totenhemd nicht besser? Hatte es tatsächlich einem Engel gehört? Vielleicht sogar der Gestalt, die von Glenda aus Furcht zerschmettert worden war?

Viele Vermutungen, keine Lösungen. Der Friedhof oder seine in ihm existierenden Kräfte hatten selbst die Lösung gebracht. Aus geheimnisvollen Totengeistern waren… ja, was waren es eigentlich geworden? Menschen, Engel! Oder einfach nur Figuren?

Trotz dieser fremden Welt war Glendas Neugierde geweckt worden. Sie wollte jetzt alles wissen, und das ging nur über einen direkten Kontakt mit den neuen Gestalten.

Um die erste zu erreichen, waren es nur drei kleine Schritte. Wieder hatte sie den Eindruck, über den Boden hinwegzuschweben. Die graue Erde verschwamm im helleren Licht, das sie umgab, oder unter der Kraft des Totenhemds.

Vor der neuen Gestalt blieb sie stehen. Sie zitterte. Sie hatte das Gefühl, daß sich etwas wie ein Kranz um ihr Herz legte. War es eine Warnung?

Glenda gehörte zu den Menschen, die auf ihre innere Stimme lauschen. Ebenso wie John Sinclair.

Dadurch ließ sie jedoch die Vorsicht außer acht. Sie wollte etwas herausfinden. Da steckte der wahnsinnige Drang in ihr. Es war so einfach, die Hand gegen die Brust der auf dem Grabstein hockenden Gestalt zu legen.

Sie faßte hin.

Sie spürte die Wärme.

Lebte das Wesen?

Einen Moment später hörte sie den kurzen, fauchenden Schrei. Zugleich packte die rechte Klaue zu und erwischte ihren Hals…

ENDE des ersten Teils

cover.jpeg
105 + 2,50 OM QASTE[
GEISTERJAGER

MOHN swcu:u

Dgnﬁ Iuruvnl n Dark






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






